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Vorrede.

A ein jeder nach der Abſicht
Abeurtheilt werden muß, wel—

che bei Herausgebungner Schrift hat; ſo iſt es nothig, daß

ich auch meinen Leſern die Abſicht an
zeige, die ich mir bei Verfertigung
gegenwartiger Bogen vorgeſezt. Jch
habe ſeit verſchiedenen Jahren, nebſt
anderen Wiſſenſchaften, auch die Ma
theſin Applicatam vorgetragen und er

X 2 klaret
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Vorrede.

klaret. Jch habe dabei den Wolfi—
ſchen Auszug als das bequemſte Hand

Buch zum Grunde gelegt. Und da
die Mechanik und Optik ohnſtreitig
die nuzlichſten und angenehmſten Thei—

le der Mathematik ſind; ſo habe ich
mich beſonders bemuhet, dieſe zwei
Wiſſenſchaften ſo volſtandig als mog—

lich vorzutragen. Jn dem ange—
fuhrten Kompendio aber fehlt die An
wendung der Mechanik, auf zuſammen

geſezte Maſchinen, die doch im gemei—

nen Leben ſehr nothig ſind, und wo
von billig ein jeder Gelehrter Nach
richt haben ſolte. Es iſt einem. der
auf Univerſitaten die Mathematik ge

hort hat, ſehr verdrüßlich, wenn er bei.
aller Theorie die er gelernt hat, nichts

von



Vorrede.

von der Beſchaffenheit derer Muhlen
weis, die doch allenthalben und zu
verſchiedenen Entzwecken gebraucht

werden. Eben ſo unangenehm iſt
es, wenn man von Bergwerken nicht
die geringſte Nachricht hat, und von

ihrer Einrichtung nichts weis, weil
auch dieſe unter die nuzlichſten Werke

gehoren. Die Bucher welche von
der Beſchaffenheit derer Muhlen und

anderer groſſen Maſchinen handeln,
ſind theils rar und koſtbar, theils zu

weeitlauftig, als daß ſich ein Anfanger
deererſelben bedienen konte. Die hier—

her gehorigen Werke des Boeckler,
Stturm, Leupold, Beier, und Be
lidor, ſchaffen daher Anfangern we—
nig nutzen. Und diejenigen Werke
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Vorrede.

die man vom Bergbau hat, handeln
entweder nur beſondere Maſchinen
ab, oder ſie betrachten den Bergbau
nur chemiſch und metallurgiſch. Jch
habe mich daher entſchloſſen, das—

jenige was zu dem Muhlenbau ge—
hort, ins kurze zu faſſen, und was
man von Bergwerksſachen einzeln
und zerſtreuet antrift, zuſammen vor

zutragen, in ſo fern dieſes mit der
Mechanik in Verbindung ſteht. Die—
ſes ſind die Grunde welche mich be
wogen haben, zu der Wolfiſchen
Mechanik dieſe Zuſatze herauszuge—

ben. Allein auch die Optik erfor—
derte einige Zuſatze. Es iſt in dieſer

Wiſſenſchaft dasjenige, was Anfan

gern am angenemſten zu ſein pflegt,

von



Vorrede.

von dem ſeeligen Freih. v. Wolf
in ſeinem Auszuge weggelaſſen wor—

den. Diieſes iſt die Beſtimmung der
Lage derer Bilder bei Spiegeln

Hund Glaſern, durch die Zeichnung.
Ferner iſt die innere Beſchaffenheit
derer meiſten Optiſchen Jnſtrumente
weggeblieben, oder doch nicht deut—
lich vorgeſtelt. Die Beweiſe wa—
rüm bei Zuſammenſetzüng verſchiede—

ur Glaſer, die Bilder auf dieſe oder
jene Art geſehen werden, ſind meh—
rentheils Anfangern, ſo wie ſie in de—

nen lateiniſchen Elementis ſtehen,
zu ſchwehr und undeutlich, und An—
fanger werden daher verdrieslich eine

Wiſſenſchaft zu lernen, die ihnen ſo

ſchwer ſcheint. Es hat mir daher
J

no—4



Vorrede.

nothig geſchienen auch dieſem Man
gel abzuhelfen, und Aufangern die Er—

lernung dieſer Wiſſenſchaft ſo viel es
moglich iſt zu erleichtern. Hier habe ich

algemeine Methoden angegeben, wie

die Lage derer Bilder bei Spiegeln
und Glaſern durch die Zeichnung zu be—

ſtimmen iſt, und dieſe ſind durch beſou

dere Beiſpiele erlautert worden. Jch
habe ferner die gewohnlichſten optiſchen

Juſtrumente, die einfachen, zuſammen—

geſezten und Sonnenmicroſcopia, Tu

bos, Perſpektive u.ſ.w. durch Zeichnun
gen erlautert, und den Beweis, warum

die Objekte durch dergleichen Jnſtru—
mente ſo und nicht anders erſcheinen,

auf eine ſolche Art geführt, die auch
denen faslich ſein muß, welche nur

die



Vorrede.

die erſten Grunde der Geometrie ver—
ſtehen.

Endlich fehlen im Wolfiſchen Werk
die algemeinen Grunde der Gnomonik.

Und die Beweiſe von denen verſchie—

denen Fallen bei inclinirenden Son—
nenuhren, ſind der ſchlechten Zeichnun
gen wegen, hochſt dunkel und undeutlich.

Auch dieſes habe ich in gegenwartigen

Bogen erlautert, ich habe die alge—
meinen Grunde der Gnomonik hinzu—
gefugt, und die Zeichnung der inclini—

renden Uhren dergeſtalt geandert, daß
alle vorkommende Falle leicht konnen
uberſehen werden.

Hieraus kan man die Einrichtung
dieſer Beitrage beurtheilen. Es
iſt zuerſt eine algemeine Einleitung

)25 zur



Vorrede.

zur Matheſi applicata vorangeſchikt
worden. Darauf folgen die Zuſatze zur

Mechanik. Auch hier habe ich erſt al—
gemeine Zuſatze gegeben, dahin die Er—

klarung und Eintheilung dieſer Wiſ—
ſenſchaft gehort, dem ich den ganzen

tabellariſchen Entwurf beigefügt habe.
Hierauf folgen die beſondern Zuſatze.
1) Von der Reibung, deren Theorie

ich nach denen Erfindungen derer neue

ſten Zeiten, und meinen eigenen Er—

fahrungen eingerichtet. 2) Jolgt
die praktiſche Anwendung verſchiede—

ner einfacher mechaniſcher Werkzeuge,
und Z) die zuſammengeſezten Maſchi

nen, in denen Muhlen und Berg—
werksmaſchinen. Bei denen optiſchen

Zuſatzen, ſind wieder algemeine und

beſon



Vorrede.

beſondere. Denen algemeinen habe ich
auch einen tabellariſchen Entwurf der

Optik beigefugt. Die beſondern, ent
halten Zuſatze zur eigentlichen Optik,

wobei ich hauptſachlich die Struktur
des Auges genauer, als im Wolfifchen

Compendio beſtimmt, und die Theorie
der Farben hinzugefugt habe. Die Zu—

ſatze zur Katoptrik und Dioptrik, ent—
halten hauptſachlich die Beſtimmung

der Lage der Bilder durch die Zeich—

nung, und die Erlauterung derer opti—
ſchen Jnſtrumente. Endlich folgen
die Zuſatze zur Guomonik, deren ich
ſchon gedacht habe.

Jm ubrigen habe ich in dieſen Bei—
tragen nichts angeführt, was ſchon
im Wolfiſchen Handbuche ſteht, und

leicht



Vorrede.

leicht begriffen werden kan. Daher
habe ich in der Katoptrik die Betrach—

tung platter Spiegel, die in dem ge
dachten Buche deutlich ſteht wegge

laſſen.
Dieſe Bogen ſind daher nicht

nur denen nothig, die meinen Vorle—
ſungen beiwohnen; ſondern konnen
auch von andern Docenten bequem
gebraucht werden. Ja ſie dienen
auch denen, welche ſelbſt Luſt haben
ſich in der angewendeten Mathema—

tik weiter fortzuhelfen. Halle
den 25. Sept. 1756.

Einlei



Einleitung
Zur

angewendeten Mathematik

uberhaupt.

F. 1.
Erklarung der angewendeten Mathematik.

ote angewendete Mathematik
mniſt eine Wiſſenſchaft, Groſ—St auszumeſſen.
n ſen die wurklich vorhanden

H. 2.
Jobr Unterſchied.

Man ſieht daher leicht ein, daßſie ſo wohl von der reinen Mathematik
als von der Naturlehre verſchieden ſei.

A Die«



2 Einleitung
Die erſte beſchaftigt ſich mit bloß mogli—
chen Groſſen. Die zweite hat zwar wurk—
lich vorhandene Korper zu ihrem Vorwurf,
ſie beſchaftigt ſich aber hauptſachlich mit
den Urſachen derer Begebenheiten, auf
welche man in der Matheſi applicata nicht
weiter ſieht, als in ſo fern daraus bie Groſ
ſe der Korper und Krafte beſtimmet wer—
den kan. Z. E. Wir betrachten in der
Naturlehre die Eigenſchaften des Lichts
ihren Urſachen nach. Ob die Strahlen in
einer Reihe auf einander folgenher Schla—
ge beſtehen: ob die Lichttheile als harte
Korper die ſich beruhren anzuſehen ſind
n. ſ. w. alles dieſes iſt der Vorwurf der
angewendeten Mathematik nicht, welche
nur die Starke des Lichts, die Groſſe der
Brechung der Strahlen und dergleichen
unterſucht.

F. 4.
czelche Miſſenſchaften dazu gehoren.

So viel als alſo Arten von Groſſen mog

lich ſind, ſo viel muſſen auch Theile der
angewendeten Mathematik moöglich ſein.
Solten nicht daher faſt alle Handwerker
zur angewendeten Mathematik aerechnet,
werden konnen? Wer wolte wohl leugnen,
daß dieſes moglich ſei? warum es aber

nicht
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nicht geſchehe, iſt leicht zu begreiffen. Die
Anzahl der Theile der angewendeten Ma—
thematik wurde alsdenn unendlich groß
werden. Es muſſen dahero gewiſſe Be—
ſtinmungen angegeben werden, wodurch
man ausmachen kan, ob eine Wiſſenſchaft
zur angewendeten Mathematik gehore oder
nicht. Und dieſe Beſtimmung iſt folgen—
de: alle Wiſſenſchaften oder Künſte die
ohne Mathematik nicht konnen verſtanden
werden, gehoren zur Matheſi applicata.
Wer wird die Optik ohne Geometrie ver—
ſtehen konnen?. Dieſe iſt dahero ein Theil
dertangewendeten Mathematik. Alle die
jenigen Kunſte fallen dahero weg, die man
ohne Mathematik verſtehen kan, wenn
ſie gleich mit Nutzen in denſelben ange—
bracht werden kan.

d. 4.
Jbre Eintheilutg

Man kan die Geſetze der Geometrie
entweder auf die Ausmeſſung ſolcher wurk—

lichen Groſſen anwenden, deren algemeine
Betrachtung in der Geometrie vorkommt,
dieſes nennt man die praktiſche Geo
metrie, und dieſe wird in den meiſten Lehr

Buchern zur reinen Mathematik gezehlt,
und bei der Geomntetrie mit vorgetragen.

A2 Oder



4 Einleitung
Oder man kan ſie auf die Ausmeſſung ſol—
cher Groſſen anwenden deren algemeine
Theorie in der Geometrie nicht vorkommt.
Dieſe lezten rechnet man gemeiniglich im
eigentlichen Verſtande zur angewendeten
Mathematik. Und da wendet man ſie
1) an, auf die Bewegung, dieſes heiſt
im algemeinen Sinn die Nechanik. Hier
ſieht man entweder auf feſte oder ſiuſſige
Korper. a) Die Lehre von der Bewe—
weaung der feſten Korper heiſt insbeſon—
dere die Mechanik, und derjenige Theil,
welcher vom Gleichgewicht der Krafte han—
delt die Statik. b) Die Lehre von der
Bewegung ſlauſſiger Korper, heiſt die
Hidraulik. Und zuwar heiſt ſie die
Hidroſtatik, wenn das Gleichgewicht
fluſſiger Korper betrachtet wird. Be—
trachtet man aber die. Bewegung ſelbſt,
ſo heiſt es insbeſondere die Hidraultk.
Da zu denen Kraften wodurch. das Waſſer
bewegt wird, auch die Luft gehort; dieſe
aber ihren Eigenſchaften nach mathema—
tiſch unterſucht werden kan: ſo entſteht
daraus eine beſondere Wiſſenſchaſt, nem
lich die Aerometrie.

Es werden 2) die Geſetze der Geo—
metrie, auch auf das Licht angewendet,
in der Oprik. Hier werden entwe
der die algemeinen Eigenſchaften des Lichts

beſtinit,



zur Mathematik. 5

beſtimmt, in der beſondern Optik, oder
b) das Licht wird betrachtet, in ſo fern es
von denen Korpern reflectirt wird, in der
RKatoptrik oder ey in ſo fern es von
durchſichtigen Korpern gebrochen wird,
in der ioptrit. Oder qh man betrach—
tet die ſcheinbaren Veranderungen der Fi—
gur derer Korper, die von der verſchie—
denen Lage des Auges abhangen, in der
Perſpectiv.

Ferner wird 3) nach den Geſetzen
der Geometrie auch das Weltgebaude un—
terſucht. Es geſchieht dieſes in der
Coſmologia Mathematiea, in welcher
2) die entfernten Weltkorper in der Aſtro
nomie, h) die Erde in der mathema—
tiſchen Geograuhie, und e) die Zeit
betrachtet wird, in ſo ferne wir ſie durch
die Bewegung derer Himmelskorper aus—
meſſen. Dieſes geſchieht denen groſ—
ſeren Abtheilungen nach in der Chro—
nologie, denen Stunden nach in der
Gnomonik.

Man kan aber auch 4) Die Wiſ—
ſenſchaft Gebaude gehorig aufzufuhren
nicht ohne Mathematik verſtehen. Es
entſteht daraus die Baukunſt. Dieſe
lehrt entweder, wie die Gebaude, ſchon,
bequem und feſt gebauet werden in der

Az bur



6 Einleituug zur Mathematik.

burgerlichen Baukunſt (arehiteltura
civilie), oder wie man vor die Sicher—
heit der Einwohner durch Aulegung be—
ſonderer Werke beſorgt ſein ſoll, in der
Kriegsbautkunſt (arehitettura militaris).
Wozu man noch wegen der Nothwen—
digkeit des Pulvers und Geſchutzes beim
Kriege, die Artillerie zu rechnen pflegt.

Endlich kan 5) auch die Mathematik,
auf die Theorie derer Thone in der Muſik

angewendbet werden.
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Algemeine Zuſatze.

d. 1.
Algemeiuer Begrif der Mechanik.

nnoge Mcechanik iſt eine Wiſſen—
e a.Veo feſten Korper in ſo, ferne fieſchaft von der Bewegung der

ausgemeſſen werden kan.

d. 2.
Jhre Eintheilung.

Dea alle Korper ſchwer ſind, wie die
Erfahrung lehrt, die Korper aber auch

auſſer der Schwere, gewiſſe allgemeine Ei—

genſchaften beſitzen: ſo kan man die Be—
wegung derer feſten Korper entweder uber-
haupt betrachten, oder in ſo fern ſie ſchwer
ſfind. Das erſte heiſt die algemeine Me—

chanik, das zweite die beſondere.

g. 3.
Anmerkung

die algemeinen Geſetze der Be—
wegung ctheils in meinen erſten Grunden
der Naturlehre Cap. 3. S. zz. u. f. vorge-
tragen ſind, theils in den meiſten andern
Lehrbuchern der Mathematik vorgetragen

5 wen



10 Zuſatze zur Mechanick.
werden, ſo halte ich es nicht vor nothig, die—
ſe hier weitlauftiger auszufuhren. Wir wen
den uns daher zu der beſondern Mechanik.

d. 4.Eutwurf der beſondern Aechanik.
Dieſe kan eingetheilt werden,

1) Jn den theoretiſchen Theil, worin die
Lehre von denen mechaniſchen Kraften
vorgetragen wird, und zwar
a) Von der Schwere uberhaupt
b) Vom Mittelpunkt der Schwere, in

ſo fern deſſen Lage die Ruhe oder
Bewegung derer Korper verurſacht.
Hieraus wird beſtimmt der Begrif
des Hebels, bei welchem vorkommt,

aa) Deſſen Begrif
bb) Eintheilung
ce) Geſez deſſelben in Abſicht auf

die Krafte. ſ.a5. Deſſen An
wendung H. 49. bis 62.

dd) Geſez in Abſicht auf den
Raum 9 63. bis 57.
Daraus folgt die Lehre von

Radern.
e) Jn Abſicht auf die Kraf

te h. 68. bis 74.
6) Jn Abſicht auf die Raume

g. 75.
Von beiden hangt ab

P Die Zuſammenſetzung der
Kader Aus



Zuſatze zur Mechanik. 1t
Aus dem Geſez des Hebels in Abſicht auf
die Krafte, folat ferner die Lehre vom
plano inelinato, d. 82. bis 95. und zwar

æ) Wenn die Richtung der Kraft mit
der Flache ſelbſt parallel iſt ſ. 8g2.

G) Wenn ſie mit der Grundflache pa
rallel iſt, F. 83.

Hieraus folgt
ace) Die Lehre von der Schraube

X) Arn ſich
ðð) Jnabſicht auf die Kraf

te h. 84. und u5.

22) Jn Abſicht auf die Rau
me h. 86. 87.

D) Jn ihrer Zuſammenſetzung
mit den Radern, d. 92. bis 95.

6) Die Lehre vom Keil, J. 105.
Ferner die Lehre von den Rollen.

co) derer einfachen,
5) Zuſammengeſezten oder des Strik

und Rlobens.
cce) Jn Abſicht auf die Krafte d. 9.

bis 103.SS) Jn Abſicht auf die Raume,
d. 104.2) Der praktiſche Theil. Dabei konmt

vor
2) praktiſche Anwendung der einfachen

mechaniſchen Werkzeuge.

bb) Zu



12 Zuſatze zur Mechanik.
bb) Zuſammengeſezte Maſchinen.

Hauptſachlich

c) Muhlen
G) Bergwerksmaſchinen.

Beſondere Zuſätze.
1. Von der Reibung.

g. j.
Begrif derſelhen.

Wenn ſich ein Korper A ſo nahe anei—
nem andern B bewegt, daß die Hekborra
gungen beider dergeſtalt an einander ſtoſſen,
daß die Bewegung von A dadurch gehindert
wird, ſo ſagen wir, A reibe ſich mit B.

g. 6.
Anmerkung.

Man muß dieſe Reibung frictio)
wohl unterſcheiben 1) von dem Widerſtan—
de in der Bewegung der vom Zuſammen
hange entſteht und 2) von dem Wider—
ſtand her von der Tragheit und Schwere
herruhrt. Wenn ſich zwei Korper ſtark
beruhren ſo hangen ſie zuſammen, und die—
ſer Zuſammenhang muß uberwunden wer
den, wenn ſich der eine Korper uber den
andern wegbewegen ſoll. Allein wenn
ſich ein Korper durch einen Hauffen kleiner
Korperchen wie z. E der Sand iſt, bewegen
ſoll. ſo muß er dieſelben auf die Seite ſtoſ—
ſen, dieſe widerſtehen vermoge ihrer Trag-

heit



Zuſatze zur Mechanik. 13
heit und Schwere, und vermindern daher
die Bewegung.

F. 7.
Nothwendigkeit dieſer Lehre.

Man findet aus der Erfahrung, daß
wenn eine Maſchine berechnet iſt, woran
zwei Krafte genau das Gleichgewicht hal—
ten, und daher die Bewegung erfolgen ſol—
te, ſobalb das Gleichgewicht durch eine ge—
ringe Kraft gehoben worden: daß dieſes
nicht zütreffe. Es muſſen oft viel Krafte
angewendet werden, um die Bewegung her—

vorzubringen. Das macht, der Widerſtand
muß erſt uberwunden werden, der von der
Reibung herrtuhrt ehe die Bewegung würk—
lich erfolgen kan. Daher kommts, daß
die theoretiſchen Berechnungen der Ma—
ſchinen ſo ſelten in ber Praxi zutreffen. Und
eben deswegen iſt es nothig, daß man die
Geſetze der friction ſo viel moglich beſtim
men.

F. 8.
Amontons Beſtimmungen.

Amonton hat ſo wohl als Belidor,
folgende Geſetze der Reibung beſtimmt.
1) Bei einer horizontalen Bewegung, iſt
die Reibung ohngefehr dem dritten Theil
der Laſt gleich, die Flache des zu bewegen—
den Korpers mag groß oder klein ſeron E—
ben dieſes gilt auch von einer jeden Kraft

die



14 Zuſatze zur Mechanik.
die den Korper oberwerz und ſeitwerz drukt.
Man muß von einer jſeden J vor die Rei—
bung rechnen. 2) Macht der Stoß mit
der Richtung der wurklich erfolgten Bewe—
gung einen Winkel, ſo wird die Reibung
groſſer, und ſie wachtet, je näher dieſer Win
kel einem rechten kommt. Unter einem rech—
ten Winkel iſt ſie unendlich gros, und die
Bewegung erfolgt daher gar nicht. 3) Dre
het fich eine Welle in einer Pfanne um ih—
re Axe, ſo iſt die Reibung der Helfte der
Schwere gleich. Dieſes gilt auch von de
nen an die Welle gehangten Gewichten.
Auch dieſe muſſen halbirt werden um die
Groſſe der Reibung zu beſtimmen. Sind
zwei an die Welle angebrachte Krafte ein—
ander gerade entgegen geſezt, ſo heben ſie
einander auf, und man halbirt nur die
Schwere der Welle, um die frictior zu
beſtinmen. Machen beide Krafte einen
Winkel, ſo nimmt man die Richtung derer
Krafte vor die Seiten des Viereks an, deſ
ſen Diagonal die Groſſe der geſamten Kraf—
te iſt, und daher halbirt werden muß, um
die Reibung zu berechnen. Liegt die Welle
in Zapfen, ſo verhalt ſich die wurkliche Rei—
bung zur Reibung der Welle ohne Zapfen,
wie der Diameter des Zapfens, zum Dia—
meter der Welle. 4) Jſt ein Hebel mit
einer Laſt beſchwert, und ſoll ſich um den
Mittelpunkt ſeiner Schwere bewegen, ſo

ver



Zuſatze zur Mechanick. 15

verhalt ſich die Entfernung der Laſt, zur
Enifernung der Kraft, wie Jder Laſt, wel—
che vor die frittion gerechnet wird, zu der

.Ktrtaft welche die Reibung uberwindet. 5)
Jſt ein Hebel um eine Welle bewealich, ſo
muß man die an dem Hebel befindlichen
Krafte, wie no. z. halbiren. Da aber die
Bewegung deſto leichter wird, je langer die
Arme des Hebels ſind, und je kleiner die Welle

iſt, ſo muß auch hier die trittion berechnet
werden. Diieſes kan leicht geſchehen, weil

ſich die Lange des einen Arms, wenn beide
gleich ſind wie bei.einer Wage, zu dem Ra—
dio der Welle, eben ſo verhalt, wie die hal-
ben Krafte zur frickion.

d. 9.
Warum dieſe nicht allzeit zutreffen.

Die Erfahrung lehrt, daß dieſe Ge—
ſetze nicht allezeit genau zutreffen. Die
Urſache davon kan leicht beſtimmet wer—
den. 1) Erſtlich kan der Zuſammenhang
(J. s.) nicht allemahl.von der Reibung un—

terſchieben werden, folglich da dieſer einen
ſtarken Einflus in die Bewequng hat, muß
die Kraft, welche man nach dieſen Geſetzen
berechnet hat, zu klein ſein, in hem ſie
nicht hinreichend iſt, den Zuſammenhang
derer Theile zu uberwinden. 2) Jſt die
Unebenheit derer Oberflachen nicht allezeit
gleich. Je groſſer die Unebenheit einer
Flache iſt, deſto ſtarker muß der Wider—

ſtand



16 Zuſatze zur Mechanik.
ſtand und daher auch die Reibung ſein. Ue—

ber dieſes konnen die hervorragenden Theile
ſo beſchaffen ſein, daß ſie leicht zerbrechen,
geſchieht dieſes, ſo muß freilich die Reibung
vermindert werden. 3) Muß auch die Rei—
buna verandert werden wenn ſich die Groſſe
der Oberflache derer Korper andert. So wie
die Oberflache ab und zunimmt, ſo muß auch

die Anzahl derer hervorragenden Theile ver—
mehrt und vermindert werden. Und wer ſie—
het nicht, daß der Widerſtand davon abhen—
ge? Amonton leugnet dieſes, man kan.
ihn aber aus der Erfahrung ſo wohl, als a
priori leicht widerlegen. 4) Endlich iſt es
leicht zu begreifen, daß die Geſchwindigkeit
derer bewegten Korper einen groſſen Einflus
in die Reibung habe. Wenn ein Wider—
ſtand gehöben werden und eine Bewegung
erfolgen ſoll; ſo muß die Kraft deſto groſ—
ſer ſein, je kleiner die Zeit iſt. Und ich ſe—
he nicht ein warum der Widerſtand den die
Reibung verurſacht, hiervon ausgenommen
ſein ſolte?

C. 10.
Reibung derer Rader.

Die Erfahrung hat bei Radern folgen
des gelehret.

1) Daß die frillion derer Rader groſ
ſer werde wenn ſie wenig Zahne bekommen,
daß ſie hingegen geringer werde, wenn die
Anzahl der Zahne vermehrt wird. Je we

niger



Zuſatze zur Mechanik. 17
niger nemlich Zahne ſiid „deſto mehr wer—
den die Direktionslinien einander entgegen
geſezt, und daher ſind die Krafte groſſer wel—
ches freilich die Reibung vermehren muß.
2) Wenn ein Rad von wenig Zahnen in ein
vielzahnigtes eingreift und daſſelbe bewegt,
ſo iſt die Reibung nicht ſo groß, als wenn
das vielzahnigte das mit wenig Zahnen be—
wegen ſoll. 3) Wenn ein Sterurad, in
einen Trilling oder eine zahniate Welle greift,
ſo iſt die Reibung nicht ſo gros als wenn es
in ein anderes Sternrab greift. 4) Kam—
rader haben ungleich mehr/ frittion als
Sternrader.

ſ. 11.Geſez  der Reibung derer übrigen Korper.

Bei allen ubrigen Korpern hat man
nur das einzige algemeine Geſez bemerkt,
daß zwei Korper von einerlei Art ſch ſtarker
reiben als zwei Korper von verſchiedener Art.
Z. E. Stahl auf Stahl reibt ſich ſtarker als
Stahl auf Meßing. Dabei habendie Ver—
nuche gelehrt, daß der Stahl ſich mit dem
Meßing am wenigſten teibe, ſtarker mit
Blei, noch ſtarker mit Kupfer, Zinn u. ſ. w.
Man beſtimmt dieſes dulch das ſogenante
Tribometer des Muſchenbroek, welches
in einem holzernen Cilinder beſteht, durch
welchen eine ſtarke metallene Axe geht, die an
beiden Enden ſtahlerne glat polierte Zapfen
hat. Dieſe Zapfen konnen in Pfannen von

B ver—
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verſchiedener Art von Holz, Zinn, Stahl,
Meßing u. d. bewegt werden. Um die hol—
zerne Walze geht ein Strik, in welches zwei
gleiche Gewichte gehangt werden. Auf der
einen Seite wird eine Wageſchale mit Ge—
wichten angebracht, die wenn ſie herunter
ſinkt, die Walze umdreht. Da hat die
Erfahrung gelehrt, daß bei harten holzer—
nen und troknen Pfanuen, die Reibung 10.
Quentchen betragen, waren ſie aber mit Oehl

geſchmiert nur G. Quentchen. Hing auf
beiden Seiten 1. W. ſo war die Reibung ohne
Oechl 12. Quentl. mit Oehl 10. Quentchen.
Eben dieſe Zapfen erforderten mit 1. b. be
ſchwert die Reibung zu uberwinden, in Pfan
nen von Stahl trocken 11. Quentl. mit Oehl,

10. Quentl. Jn Pfannen von Kupfer troc
ken 8. Quentl. mit Oehl 72. Quentl. Jn
Pfannen von Zinn trocken 11. Quentl. mit
Oehl 9. Quentl. Jm Blei trocken 7. Quentl.
mit Oehl 6. Quentl. Jn Pfannen von
Meſſing trocken 6. Quentl. mit Oehl gJ.

g. 12.
Verminderung der Reibung.

Die Reibung kan vermindert werden.
2) Jndem die Ungleichheiten weggenoninten

werden, welches,auf eine doppelte Art ge—
ſchehen kan. a) Entweder indem man die
Vertiefungen ausfullt, oder b) indem man
die hervorragenden Theile wegſchaft. Das

erſte
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erſte geſchieht durch Fet, Baumohl, Seife,
Waſſer, und andere fluſſige Korper, welche
zwiſchen beide Korper gebracht werden.
Man hat auch hier aus der Erfahrung ge—
funden, daß bei Metal mit Metal, Baum—
ohl oder Ochſenklauenfet, bei Metal und
Holz, Tallig, bei Holz mit Holz, Seife,
bei Holz und Stein Waſſer genommen wer—
den muſſe. Das zweite erfolgt entweder
durch eine vorher geſchehene Politur, oder
durch die Bewegung ſelbſt, da die Theile
ſich auf einander abſchleiffen, und die Unaleich—

heiten daher verlicehren. 2) Jndem die ſich
reibende Oberflache vermindert wird. Die
ſes geſchiehet a) indem man die ſich reiben
den Wellen in Zapfen legt. Je dunner die—
ſe Zapfen ſind, deſto geringer iſt die Friction.

b) Indem man bei ſtehenden Wellen die
Zapfen ſpiz macht. Denn ſo beruhrt ſich
der Zapfen mit der Pfanne in wenig Puuk—
ten. Doch muß die Spitze nicht nach einem
ſpitzen ſondern ſtumpfen Winkel gemacht
werden, weil der Zapfen die Pfanne ſeonſt
durchbohren wurbe. c) Wenn man bei
Walzen, ſb ſich um den vierdten Theil ohn
gefehr umdrehen, die Zapfen unten ſcharf

macht. Wie dieſes bei Glocken, Wagebal
ken u. d. g. geſchieht. Mankan die Schar—
fe nach einem Winkel von 6oo, die Pfanne
aber entweder rund, oder nach einem Win
kel von 1208 ausgeſchnitten machen. d)

B 2 An
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Jndem man die Zapfen an ſtat ſie in Pfan
nen zu legen, zwiſchen zwei Walzen legt.

3) Jndem man die gerade Beweagung in
ein Fortwelzen verwandelt. Zu dem Ende
werden an die zu bewegende Laſten Rader
befeſtigt, welche indem ſie fich umwelzen, die
Laſt fortſchieben. Das Oel und Fet wurkt
ſelbſt zum Theil auf dieſe Art, indem die

—Theile deſſelben ſehr ſchlupfrig ſind, und
uber emander wegglitſchen. Bei allen Ma—
ſchinen muß uberhaupt auch darauf geſehen
werden, daß die Zapfen und Pſannen vor
Sand und anderen ſcharfen Unrath verwahrt

werden, weil dadurch die Oberflachen rauch
werden, und die Reibung daher nothwendig

vermehrt werden muß. Jngleichen, daß
man ſo viel moglich das Erhitzen verhute,
weil dadurch die Korper ausgedehnt werden,
die Ungleichheiten der Oberflachen ſich mehr
erheben, und ſtarker in einander greiffen.

2) Praktiſche Anwendung verſchie
dener einfacher mechaniſcher

Werkzeuge.

F. 13.Der Hebel. Das Bretcheiſen.

Obgleich faſt bei allen Werkzeugen, Meſſern,
Scheren und dergleichen verſtekte Hebel vor—
kommen, auch jede Stange ein Hebel ſein kan:

ſo hat man doch an dem bekandten Brech—
eiſen
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eiſen insbeſondere einen volkommenen Hebel,
der ſeine Unterlage bei ſfich fuhrt. Es be—
ſteht aus einer ſtarken eiſernen Stange ABD, Tab. J.
welche bei B gebogen iſt, in Cheeinenſchar-Fig. 1.
fen Rand mit einem Einſchnit bei Ehat.
Dieſer Scharfe und Einſchnittes wegen, wiid
es auch von einigen ein Kuhfus genannt.
Wird BP horizontal gelegt, ſo macht ak
mit dem horizont einen Winkel, und A ſteht

in die Hohe. Wird A niedbergedrukt, ſo
bewegt ſich die Scharfe CD ſamt der dar—
auf liegenden Laſt in die Hhe. Und mit
dem Einſchnit E, konnen Nagel oder ande—
re hervorragende Dinge gefaſt, und in die
Hohe gezogen werden.

f. 12.
Die Hebeladt.

Da bei dem Brecheiſen die Gewalt deſto
groſſer iſt, je kurzer der Arm BP iſt, ſo
ſieht man leicht, daß eine Laſt dadurch nicht
ſehr hoch gehoben werden konne. Man hat
daher um durch einen bloſſen Hebel die La—
ſten hoher zu heben ein Juſtrument erdacht,

„worin die Unterlage beweglich iſt, und
Nuebſt dem Hebel ſelbſt hoher aelegt werden
fan. Es iſt dieſes die chebelade, welche

folgendermaſſen eingerichtet iſt. Es iſt ein Tahb. J.
offener Kaſten ABCDEFGH, in deſſen ge- Fig. 2.
gen einander uberſtehenden Wanden AE
und De ſich zwei Reihen Locher a, b, und

B 3 e, d
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c, d beſinhden. Dieſe ſind bergeſtalt einge-
richtet, daſ die Locher der Reihe a und c
gleich hoch liegen, und eben ſo iſt es mit
denen Reihen bh und d. Man kan daher
durch l und K eine eiſerne Stange ſtecken,
welche die Unterlage des Hebels iſt. Der
Hebel ſelbſt iſt eine ſtarke holzerne Stange
LM, an deren Ende in L ſich ein eiſerner
Haken beſindet. Dieſe Stange hat in
da, O. b. runde Einſchnitte, in deren Hoh
lung ſi h die eiſernen Stabe, dergleichen IK
iſt, genau paſſen. Jhre Entfernung von
einander muß ſo groß ſein, als die Entfer
nung derer durch die Locher geſtekten eiſernen
Stangen. Wenn man dieſen Hebel auf die
Stange lK. als auf eine Unterlage legt,
und ihn ſo hoch in die Hohe hebt, daß dieſe
Stange durch das zweite Loch geſtekt werden
kan, und dieſes nach und nach fortſezt, ſo
wird der Hebel ſamt der zu hebenden Laſt,

endlich um die Hohe der ganzen Hebelade in
die Hohe gebracht.

ſ. 15.
Die Schrauben.

Dieſe wetden praktiſch mehrentheils an
ſolchen Orten angebracht; wo eine groſſe Ge
walt in einem kleinen Raum ausgeubt wer—

den ſoll. Sie pflegen von Holz oder Stahl
zu ſein. Die holzernen ſind von harten Holz,
als weisbuchen, Wildbirnbaumoolz u. dergl.

und
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und man gebraucht ſie zu allen Arten von
Preſſen, wie die Buchdrucker und derglei—
chen. Derer metallenen bedienen ſich die
Schloſſer, Mechanici, Uhrmacher, und be
ſonders ſind diejenigen merkwurdig, die auf
denen Muntzen gebraucht werden. Dieſe
ſind von Stahl, und werden durch einen He—
bel umgedrehet, an deſſen beiden Enden
zwei metallene Kugeln ſind, wodurch der
Stoß und Schwung vermehrt wird.

d. 16.Der Keil.
Dieſen treffen wir bei allen ſchneiden—

den Sachen, Meſſern, Degenklingen u. ſ.
weiter an, beſonders bedient man ſich derer
holzernen Keile bei Zerſpaltuna des Holzes
und derer Federkeile bei Zerſpaltung der
Felſen. Dieſes ſind Keile die zwiſchen zwei
Bleche eingeklemt, und in die Ritzen derer
Felſen getrieben werden.

g. 17.
Die KRader—

Die Rader konnen in folgende Klaſſen
gebracht werden: 1) entweder ſie verurſa—
ſchen eine Bewegung, oder 2) ſie erhalten

adieſelbe, oder 3) ſie vermindern bloß die
Reibung, oder 4) ſie heben Laſten in die
Hohe. Von der erſten Art ſind a) die
Muhlrader. Dieſe verurſachen die Be—

B 4 wegung
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wegung aa) entweder durch die Schwere des
Waſſers, dieſes heiſſen oberſchlachtine
Miairnrader, in welche das Waſſer von
obenher falt. oder hh) ſie verurſachen die
Bewegung durch den Stoß des Waſſers.
Dieſes ſind unterſchiachtige Muhlrader.
Das Waſſer ſtoßt durch ſeine ſchnelle Bewe—

guna dieſe Rader an und drehet ſie um.
b) Rader welche in einander durch Zahne
oder Kammen eingreiffen, und dadurch eine
Bewegung verurſachen. Dieſe ſtehen entwe—
der auf der Stirn des Rades, und das ſind
Stirn- oder Sterntader, oder ſie ſtehen
auf der Seite, welches Rammrader heiſ—
ſen. e) Kehrrader, welche nur auf einer
Seite Zahne haben, und daher eine Wech
ſelsweiſe Bewegung auf die eine oder andere

Seite verurſachen. 9) Tretraoer, wel
che durch die Schwere derer Menſchen oder
Thiere nach Art. derer Muhlrader bewegt
werden. e) Sperrader, welche rukwerz ge
bogene Zahne haben. 2) Diejenigen Ra
der welche nur zur Erhaltung der Bewegung

dienen, heiſſen Schwuntgrader. Dieſe
find entweder von Blei oder von Holz, in
deſſen Felgen Blei eingegoſſen iſt. Sie
muſſen ſehr ſchwer ſein, weil fie die einmahl
empfangene Bewegung ihrer Schwere und
Maſſe wegen, eine zeitlang fortſetzen muſſen.
3) Diejenigen Rader welche blos die Rei—
bung vermindern, ſind die bekandten Wa

gen
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genrader, 4) Die Kader wodurch Laſten
in die Hohe gehoben werden, ſind meiſt nur
in der Hidraulik gebrauchlich, und heben
daß Waſſer in die Hohe. Dieſe heiſſen
Schopfrader.

S. 18.
Oberſchlachtige Rader.

Oberſchlachtige Rader ſind ſolche Rader,
in welchen das Waſſer von obenher in Sak—
ſchaufeln falt, und durch ſeine Schwere die
Umdrehung des Rades verurſacht. Die
Zeichnung derſelben iſt folgende. Mit dem Tab. J.
gegebenen Radio he wird ein Cirkel beſchrie-Fig. 3.
ben. Die Hohe der Felgen hinwird in drei
gleiche Theile getheilt, ſo daß bdiz der
Hohe iſt. Aus wird durch b mit dem
Radio be ein Cirkel gezogen, und aus b
gegen a und e die Weite zweier Schaufeln
gelegt, ſo daß ae die Diſtanz iweier
Schaufeln ſei. Durch a unde wird end—
lich die gerade Linie Eg gezogen, wovon'
der Theil ka die ſchiefe Schaufel vor—

ſtellt. Unter a wird auf af die Linie ak
perpendikulair aufgerichtet, und. dieſes ge—

ſchieht in allen Theilungspunkten. Sind
die oberſchlachtigten Rader ſehr niedrig
und dabei breit, ſo heiſſen ſie Walzen
rader.

Bz5 ſ. 19.
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F. 19—

Unter ſchlachtige Mühlrader.

Dieſes ſind ſolche Rader welche das Waſ
ſer durch einen unterwerz geſchehenen Stöß
beweget. Sie werden in 3. Klaſſen getheilt,
in Staberrader, Strauberrader und Pan—

Tab. J. ſterrader. Die Staberrader beſtehen aus
Vig.7 dzweiKranzen zwiſchen welchen die geraden
Tab. J. Schaufelna b eingezapft ſind. Die Strau
Fig.g. berrader aber dergleichen A iſt, beſtehen

nur aus einem Kranz ed auf deſſen Stirne
die breite Schaufeln ah befeſtigt ſind. Pana
ſterrader haben wie die Staberrader gera
de Schaufeln zwiſchen zwei Kranzen, ſind a
ber wohl noch einmahl ſo bteit, und uben da
her eine groſſere Gewalt aus, treiben gemei—
niglich zwei Gange, und werden nur in groſ
ſeren Strohmen gebraucht, wie A. Fig. J.
Tab. II. Die Schaufeln ſind gemeiniglich
noch in der Mitte beſonders aneinander be

feſtigt.
g. 20.

Seirnraber Kaurader und Getriebe.

Hier iſt einmahl die Geſtalt derer Zah
ne beim Stirnrade, und zweitens die Ein—
theilung des Rades zu beſtimmen. Die Ge

Tab. J. ſtalt derer Zahne iſt folgende. Man be
Fig. 4 ſchreibt mit der Breite oder Dicke des Zahns

ab ein Quadrat abed. Die obere Seite
ab wird in o in zwei gleiche Theile getheilt,

und
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und mit der Helfte aec ausc der halbe Cir—
kel afb beſchrieben, welcher die obere Run
dung des Zahnes ausmacht. Es verhalt
ſith daher die Hohe des Zahnes kg zur Brei—
te ab wie 3:2. Haben aber die Getriebe
in welche die Stirnrader greiffen, wenig
Stocke, ſo wird die Figur der Zahne gemei—
niglich etwas ſpitzer gemacht. Und hierzu Pab. J
kan folgende Beſtimmung dienen. Man p
beſchreibt wie vorhin, mit der Breite des
Zahnes ab das Quadrat ab ed. Aus b
beſchreibt man mit abden Bogen ah, inglei—
chen aus a mit ab den Bogen kb, ſo daß
ſich beide in n durchſchneiden. Der Bogen
ah wird in f, ingleichen nb in g in zwei

gleiche Theile getheilt, und die Punkte b
und k, ingleichen a und g durch die zwei
gerade Linien bf und ag zuſammengezogen.
Beide durchſchneiden ſich in e. Aus e be—
ſchreibt man mit efcreg den Bogen kg.
Dadurch wird die Runbung des Zahns algb
beſtimmit.

Die Eintheilung des Rades nebſt der
Beſtimmung der Zahne iſt folgende: Mit
dem Radio des Rades en wird der Cirkel
cabpka beſchrieben. Dieſe theilt man in Teb. J.
ſo viel Theile als das Rad Zahne bekommen F
ſoll, a, b, r, p, u.ſ. w. Durch dieſe Punkte
und das Centrum ziehet man die Radios ac,

be, u— ſ. w. welche die Axen derer Zahne

ig. J.

ig. 6.

ſind. Die Diſtanz ab wird in d, e,f, geh, i,
in
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in ſieben gleiche Theile getheilt, und deren
drei aus a in m getragen. Mit dem Ra
dio me wird der Zirkel emnqo beſchrie—
ben, und dadurch die' Hohe aller Zahne be—
ſtimmt. Aus a wird 18 von dieſen ſieben
Theilen in kund l gelegt und hierauf durch
k und e ingleichen durch l und e die Linien
ko und ln gezogen. Mit ak wird der
halbe Cirkel kl beſchrieben, und dieſes ge—
ſchiehet bei allen ubrigen Theilungspunkten

in b, r u.ſ.w.
Die Uhrmacher verrichten dieſe Ein—

theilung mit der Theilſcheibe, die Muller aber
mit dem Radeeirkel.

Eben auf dieſe Art werden die Getriebe
verfertigt, welche entweder wurkliche Stern—
rader ſind mit wenia Zahnen, oder es ſind
Stocke, welche zwiſchen zwei Scheiben ein—
geſchlagen werden. Die Zahne ſowohl als
die Stocke des Getriebes bekommen eben die
Theilungsweiten wie die Zahne des Stern
rades, welche in das Getriebe eingreiffen.
Es werden daher die Dicken derer Zahne des
Getriebes auch Zvon der Diſtanz derer Axen.
Sind aber Stocke in dem Getriebe, ſo wird
die Dicke derſelben zz ſolcher Siebentheile.

Beiſdenen Kammradern iſt nichts beſon
ders zu bemerken, als daß ihre Zahne oder
Kammen, mit der Axe des Rades paralel
lauffen, und ſonſt eben wie bei denen Stern
radern geſtalt ſind. Hat das Kammrad

nicht
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nicht viel Zahne, ſo werden die Zahne un—
ten nicht vierekt ſondern cilindriſch gemacht,

und endigen ſich oben in eine halbe Kugel.
Man nimmt daher bei Zeichnung derſelben Tab. J.
11 Siebentheil von der Diſtanz der Axen Fig. 6.
der Zahne, und.tragt es von der Axe er
in u und v, ſo das vuziſt. Hierauf tragt
man Zaus r inz und macht das Quadrat
wuvx. Mit dem Radio Tiz beſchreibt man
aus y als der Helfte von zr den Zirkel welcher
die obere Rundung des Zahns vorſtellt.

g. 21.Wie man die Unzabl der Zahne und den Radium

beſtimmen kan.
Soll aus der gegebenen Anzahl berer

Sahne der Radius, oder aus dem Radio die
Anzahl derer Zahne gefunden werden: ſo
ſehe man das Rad als ein Vielck an, inwel
chen aus der gegebenen Seite der Radius ge—

funden werden ſoll. Man kan dieſes auf
verſchiedene Art berechnen, am leichteſten
aber geſchieht es durch folgende Tabelle, in
welcher man annimmt, die Seite des Viel—
eks ſei allezeit in 1000o. Theile getheilt, und

in ſolchen 1000. Theilen ſei der Radius be—
ſtimmt. Durch Hulfe dieſer oder einer ahn

lichen Tabelle, kan auch die Theilungsweite
derer Zahne beſtimmt werden. Weil man
dieſe Theilungsweite, als die Seite desVieleks
anfieht, und die Seite aus dem gegebenen oder

„ſchon gefundenen Rabio nach der Regel de Tri

berechnet. Tafel
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Tafel derer Halbmeſſer,

Wenn die Seite des Vieleks 1000.
Theile hat.

Vielek Radius/ Radius Radius Madiut
3 575 26 4150 51 812 76 12105
4 7o7 27 azo9 52 828 77112267
5 5128 4468 53. 844 78112423
6 1o0o0o 29 4628 54 860 J9I2a53
7 1t152 30 4787 55 876 80 12742
8 1367 31 4946 56 892 8 12901
9 1462 32 510o5 57 908 82 13060

150 1618 3 ſ264 58 924 83 13119
11 1775 s84 5432 59 940 84 13278

12 1932 35 5582 60o 960 85 13437
13 2036 36 5741 1 9719 86 1z59e
14 2246 371 5900,62 9878 87 13755
15 2404 381 6og9 6α3 oo37 88 i3914
16 2562 39 6219 64 o196 89 14073
17 2720 40 6370 65 o355 90 14233
18 2878 41 6557 G6 io514 91 439—
19 3037 42 6696 G710673 92 49551
20 3196 43 6855 68 10152 93 473
21 3355 44 7014 69 10992 94 4869
22 3514 5 7173 70 tit5t 95 5o2t
23 3673 6 2332 7111314 56 35187

24 3832 47 7a91 72 11469 97 3340
25 3991 48 7650 73 11628 98 55095

49 7810 411787 99 5564
5c 7969 75. 11946 oo 56823

Der Gebrauch dieſer Tabelle iſt folgen
der. 1) Wenn die Anzabl derer Zahne in
gleichen die Theilungsweite dererſelben gege

be



Zuſatze zur Mechanik. 31

ben wird, ſo ſchließt man wie ſich 100o.
verhalt, zu der gegebenen Theilungsweite,
ſo verhalt ſich der in der Tabelle befindliche
Radius, zu dem geſuchten Radio. Z E. es
ſoll ein Rad zc Zahne haben zu qZoll Thei
lungsweite; ſo ſagt man wie 1ooo zu 4Zoll,
ſo verhalt ſich der neben zo ſtehende Radiut
7969 zum geſuchten Radio.

100o.  7569: Rad.
4 J

A A
31876

J 11 111 iv vDieſes dividirt durch 1ooo gibtz  8 76
welche kleine Zahlen man ſicher weglaſſen
kan. Jſt aber o2) der Radius gegeben und
es ſoll die Theilungsweite beſtimmt werden,

ſo ſchließt man, wie ſich verhalt der in der
Tabelle angegebene Radius, zu dem in Echu

hen und Zollen angegebenen Radio, ſo ver
halt ſich iooo zur geſuchten Theilungsweite.
Z.E in dem vorigen Falle ſoll die Theilungs-

weite in einen zo zahnigen Rade beſtimmt
1 11 11I1 Iv v

werden, deſſen Radius iſt 18 76.
Wir ſchlieſſen.

7969: 31876v D i1ooo
1000

3i76coov
Dieſes dividirt durch 7969 giebt zum Quo
tienten 4ooov das heiſt 4 Zoll.

3)Zu—
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z2 Zujſatze zur Mechanik.

z) Zuſammengeſezte Maſchinen.

1. Muhlen.

22.Begrif der Muhlen überhaupt

WMuhlen ſind ſolche Maſchinen, worin
durch angebrachte Rader und Getriebe eine
urmdrehende Bewegung erhalten wird, durch
welche gewiſſe Materien leichter praparirt
werden.

Anmerlung.
Durch alle Muhlen werden gewiſſe Ma—

terien, Korn, Pulver, Papier, Pfeffer
u. ſ. w. praparirt, dadurch unterſcheidet
man eine Muhle von einem Kruhn, oder
anderen auch aus Radern zuſammengeſezten
Maſchinen. Daß aber ferner hierzu Rader
und eine umdrehende Bewegung erfordert

werde, ſieht man daraus leicht ein, weil
man Materien auch ohne Muhlen prapari—
ren kan, z. E. der Pfeffer, kan ſowohl ge
ſtoſſen, als auf einer Handmuhle gemahlen

werden.
SH. 23.

Agemeine Eintheilung der Muhlen.
Alle Muhlen konnen auf eine doppelte

Art betrachtet werden, entweder ſieht man
auf den Trieb wodurch ſie in Bewegung ae—

ſezt werden, oder auf ihren Mutzen: und Äb

ſicht. Man pflegt ſich hauptſachlich dreier
Krafte
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Krafte zu bedienen um die Muhlen in Be—
„wegung zu ſetzen. Man bedbvient ſich dazu

entweder des Waſſers oder der Luft, oder
derer Thiere und Menſchen. Denn ob man
auch gleich das Feuer zur Bewegung
brauchen kant und auch wirklich braucht, ſo
geſchiehzt dieſes doch mehr bei andern Ma—
ſchmen, als bei Muhlen. Man kan daher
alle Muhlen, in Waſſermuhlen, Windmuh—
len und Thiermuhlen eintheilen. Der Ab—
ſicht nach aber kan man die Muhlen in ſo
viele Klaſſen theilen, als Arten derſelben
gebrauchlich ſind.

Daraus erwachſt folgendeTabelle.

Die Muhlen werden eingetheilt:
1) Dem Criebe nach, und find

a) Waſſermahlen, und zwar
aa) perpendikulaire

c) Oberſchlachtige
Unterſchlachtige

cecc) Pfahlmuhlen
1) Stabermuhlen
21 Straubermuhlen
3) Panſtermuhlen.

6) Schifmuhlen.
bb) Horizontale.

b) Winomublen.
aa) Holzerne
a) Ganz bewegliche

Jm Dach bewegliche
bh) Steinerne.

C e) Thier

innDD
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e) Thiermůhlen.
aa) Standhafte

ec) Mit dem Velte
Mit dem Tretrade, dieſes ſteht

ecco) ſchief J
BG) perpendikulair.

bb) Bewegliche
ec) Mit einem Velte, die auf Wa

J gen ſtehen.
ß) Mit einer Kurbel, welches Hand

Muhlen ſind.
eecc) Groſſe mit einem Vorgelege

Gſ) Kleine, wo die Kurbel un
mittelbar an der Welle des
Muhlſteins ſizt.

2) Der Abſicht nachwird a) Entweder etwas gerieben, zerſchro

ten und gemahlen, welches geſchicht
aa) in den Mehlmuhlen
bb) Graupenmuhlen
ee) Schrodtmuhlen
da) Gewurzmuhlen,
ee) Coffeemuhlen.

b) Oder es wird etwas geſtampft und
geſtoſſen.

aa) Durch Staumpfer, als
ec) Dehlmuhlen,

Pulvermuhlen,
N lehmuhlen,

bb) Durch
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bb) Durch Hammer,
ce) Walkmuhlen,
G) Pappiermuhlen,

ce) Zerſchnitten.
oe) Schneide-oder Sagemuhlen,

Steinſchneidmuhlen,
y/ Heckerlingsmuhlen.

dd) Gebohrt.
Vohrmuhlen.

ee) Glat gemacht.
ce) Schleifmuhlen,
G, Poliermuhlen.

d. 24.
Algemeine Einrichtung dere Můhlen.

IJrn jeder Muhle iſt eine Welle BC Tab. J.
an weicher entweder ein Waſſerrad, oder Fig g.
Windflugel, oher ein Tretrad u. dergl. be
findlich iſt. An dieſer Welle iſt entweder
unmittelbar ein Kamrad D welches in ein
Getriebe E greift, welches ſich horizontal um
dreht, oder es iſt ein Sternrad an derſelben
befindlich, welches in ein Getriebe eingreift,
welches ſamt der daran befindlichen Welle da
durch umgedrehet wird. Ein dergleichen
beſonderes Getriebe, mit dem an deſſeu
Welle befindlichen Kamrab, heiſſet ein Vor—
gelege. So iſt Adas Waſſerrad, an deſſen Tab. II.
Welle BC befindet ſich das Sternrab D, Fig. a.
welches zu beiden Seiten in E und F in
2. Getriebe greift, an deren Welle ſich erſt

C 2 die

DDDDDS



36 Zuſatze zur Mechanik.
die Kaurader Gund H befinden, die in die
Getriebe des Muhlſteins 1. und k eingreif—
fen. Ein dergleichen Vorgelege wird'ent—
weder deswegen angelegt, damit die Bewe
gung des Muhlſtems beſchleunigt werde, oder
damit man zwei Gange mit einer Kraft trei
ben konne.

9J. 25.
Oberſchlachigte Muhlen.

Dieſes ſind ſoiche Muhlen, deren Waſ—
ſerrad ein oberſchlachtiges Rad iſt. Bei
ihrer Conſtruction iſt dreierlei zu bemerken.
1) Die Beſtimmung der Hohe des Rades,
2) Die Beſtimmung wie viel Weaſſer
zur gegebenen Groſſe eines Rades erforbert
wird.. 3) Die Verhaltnis der Rader und
Getriebe. Die Hoöhe des Rader wird
gefunden, wenn man von dem ganzen Ge—
falle abzieht das Gefalle des Muhlgra—
bens (oder die Rauſche) von der Wehr an
bis züm Waſſerbette, welches geminiglich ei—
nen Zoll auf 100. Fus betragt. 2) Die Ho—
he des Waſſers auf dem. Muhlenbette. 3)
Das Geffalle des Waſſerbettes ſelbſt 4)
Die Dicke des Bodens und Waſſerbettes
ſammt dem Freihangen des Rades. 6),
Das Gefalle des Waſſers unter der
Muhle. Bei der Menge des Waſ—
ſers bemerken wir uberhaupt, daß ſie deſto
mehr abunehme, je groſſer das Rad iſt.

Weil
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Weil das Rad als ein Hebel angeſehen wer—
den kan, wo die Kraft deſto geringer iſt, je
langer der lange Arm deſſelben iſt. Die
Erfahrung lehrt, daß die Hohe des Rades
mit ber Menge des auf einmahl herabfallen—
den Waſſers folgende ſei.

Hobe des Rades 6 Aufſchl. Waſſ. 240 Quadr. Zoll

e e Blo 1b0o eee lohe— 144eelgzh— »120
2ee1l4 e efaſttozeeoshe— S90 eDa die Menge des Waſſers abnimmt

je hoher das Rad iſt:. ſo iſt ſie mit der Hohe
des Rades umgekehrt proportionirt, folglich
laſt fich die Menge des Waſſers zu jeder Ho—

he des Rades, aus dieſer Tabelle nach fol—
genber Regel beſtimmen: Wie die gegebe—
ne Hohe des Rades zur Hohe des Rades in
der Tabelle; ſo verhalt ſich das in der Tabel—
le beſtimmte Aufſchlagewaſſer zu der geſuch—

ten Quantitat des Waſſers. Z. E. es ſoll das
Aufſchlagewaſſer vor ein Rad von 9. Ehlen o

der 18. Schuh berechnet werden So ſchließt
man 186 240: geſuchten Waſſer.

6

1440 dieſes durch 18 di
vidirt giebt go Zoll Auſſſchlagewaſſer. Dar—
aus beſtimmt man die; Breire.des Gerinnes,

Cz indem

2
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indem man vor die Hohe des Waſſers in dem
Gerinne 6“ annimmt und go als den Qua
drat Jnhalt des Durchſchnits dadurch divi

221
dirt gol134“ Weite des Gerinnet. Die

661
verhaltnis derRader undGetriebe kan leicht
beſtimmt werden, wenn man weis wie oft—
mahl der Muhlſtein herumlauffen ſoll, ehe
das Waſſerrad rinmahl herumfommt. Da
vor andere (z E. Beier in Theatr. Maeh.
mehe.  233. 10mahl angeben, ſo aber
ohnſtreitig zu wenig iſt. Man kan daher
dem Kamrad 2. Zahne zu vier auch funfte—
halb Zoll Theilungsweite geben, und dieſes
in ein Getriebe von 6. Stocken greiffen laſ—
ſen. Bei geringeren Aufſchlagewaſſer geben
einige dem Kamrad mehr Zahne, damit es
ſamt dem Waſſerrad langſamer gehe, und
dadurch verurſache, daß das Waſſer beſſer
in die Sakſchaufeln fallen ken. Da ſonſt
bei gar zu ſchneller Bewegung des Waſſer
rades, nicht alles Waſſer Zeit hat in die unter
dem Gerinne liegende Schaufel zu fallen.

c. 26.Unterſchlachtige Muhlen üherbaupt.

Da die Gewalt des Waſſers in kleinen
Strohmen, nicht hinreichend ſein wurde ein
Waſſerrad umzudrehen, ſo muß dieſelbe burch
den Fall vermehrt werden. Zu dem Ende

aber
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aber iſt es nothig, daß es erſt ſteige. Und
dieſes kan nicht anders geſchehen, als indem
es gedammet wird. Es geſchieht dieſes
burch ein eigenes quer uber den Flus geleg—
tes Gebaude, welches das Grundwerk
genannt wird. Bei dieſem Grundwerk
komt i) vor, der cheerò, welcher das Waſ
ſer aufzuhalten angelegt wird. Dieſer be—
ſteht in ſehr ſtarken Pfahlen die quer uber
uber den Strom 4 Ellen weit von einander
eingeſchlagen werden. Ueber dieſe Pfahle
wird ber xachbaum B ugelegt, welcher ni Tab. III.
einem Zoll hoher, der Wage nach gelegt wer-Eig. 1.
den darf, als der vor demſelben in der Eut—
fernung von etlichen Schuhen eingeſchlage—

nem Mahloder Sichert fahl a deſſen Ho
he von der Obrigkeit des Orts beſtimmt wer
den muß. Diieſer Zoll pflegt der Erb,
Rehr, oder Zehrzoll genaunt zu werden.
Vor dem Sicherpfahl werden vier Reihen
Pfahle, in C, D, E Neingeſchlagen, dea
ren die erſte in C, neun Zoll tiefer ſtehn als
der Sicherpfahl, die zweite Dwieder gZoll,
ſo daß die lezte Reihe in Feiz Ehlen tiefer
ſteht als der Sicherpfahl. Dieſes geſchieht
damit ſich der Sand beſſer zwiſcheneinſetzen,
und das unterwaſchen beſſer verhutet werden
konne. Zuwiſchen die Pfahle worauf der
Fachbaum liegt, werden uoch andere Pfah—
le dingeſtoſſen, und in H, J. K, deegeſtallt
geſtellt, daß ſie mit denen vorigen genanei

C 4 nen
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nen rechten Winkel machen, uber welche die
Jochſtucke DG gelegt werden, welche denFachbaum befeſtigen, daß er dem Druk des

andringenden Waſſers widerſtehen kan.
Quer vor dem Fachbaume kommt eine Reihe
Pfahle M. die dicht an einander eingeſchla—
gen ſind, und die bis eine Ecke in die Ufer
getrieben werden. Ueber den Fachbaum
kommt 2) das Grieswerk, dieſes beſteht
aus den Griesſaulen NB die ſo weit von ein—
ander ſtehen als das Gerinne breit ſein ſoll.
Zwiſchen dieſen ſind die Schuzbreter Ob in
Faltzen befindlich, welche vorgeſezt und aus-

genommen werden. nachdem das Waſſer zu—
flieſſen oder abgehalten werden ſoll. Hier—
auf foigt 3) das Gerinne, oder das pla-
num ineliaatum BG uber welches das Waſ—
ſer herab an das Muhlrad fallen muß. Hin
ter dem Grieswerk werden die Pfahle P ein
geſchlagen und uber dieſelben die Balken oder
ſogenannte Weidebanke Qo gelegt, wodurch
das Grieswerk befeſtigt wird. Dasjenige
Gerinne welches das Waſſer auf die Muhl—
rader bringt, heiſt das Mahlgermne, die
Oefnung aber, wodurch das Waſſer vor—
beiflieſſen kan, ohne auf die Muhlrader zu
kommen, heiſt das Wuttengerinne oder
Steilauf. Dieſe Gerinne werden in eini—
gen Nebenſtucken geandert, nachdem das
Muhlrad ein Staberrad, Strauberrad ober

Pan,
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Panſterrad iſt; und ſie bekommen davon
auch die Nahmen, Stabergerinne, Strau—
bergerinne, und Panſtergerinne.

ſ. 27.
Stabermuhlen.

Dieſe haben ihren Nahmen' von dem
Vaſſerrade, welches ein Staberrad iſt.
Die Schaufeln deſſelhen ſind ohngefehr 20.
Zoll weit auseinander, es wird bei einem
Gefalle von 2. Schuh angebracht, und er—
fordert wenn es ein rechtes Mahlgeſchirre
treiben ſoll, wenigſtens i800 Zoll Aufſchla
gewaſſer. Die Hohe des Waſſerrades iſt
von 12 bisig Schuh. Die Breite 4 Schuh.
Das Kamrad, Getriebe und Muhlſtein, ſind
wie bei denen Oberſchlachtigen Muhlen.
Doch pflegt das Kamrad ſich nach der Hohe
des Rades zu richten. Weil ein hohes Rad
langſamer umlauft, dergeſtalt, daß man bei
einem 16 ſchuhigten Rade dem Kamrade 72
Zahne giebt, und darauf die ubrigen nach
dor Regel De Tri ſucht, indem man ſchließt
wie 16 zu 72 ſo die gegebene Hoheides Waſ

ſerrades zu der geſuchten Anzahl der Zahne.

„S. 28.
Straubermühlen.

Auch dieſe bekommen ihren Nahmen
von dem Waſſerrade, welches ein Strauber-—

rad iſt. Dieſe Rader erfordern wenigſtes

C5 z bis
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3 bis 4 Fuß Gefalle und 650 Zoll
Aufſchlagewaſſer. Die Hohe des Rades
iſt gemeiniglich i2 Schuh oder etwas dru—
ber. Das darzu gehorige Kamrad pflegt
go Zahne zu zz Zoll Theilungsweite zu er—

halten, und der Muhlſtein geht tzmahl und
etwas druber herum, ehe das Waſſerrad
einmahl herumkomt. Nach dieſer Einrich—
tung thun ſie mit denen Stabermuhlen ei—
nerlei Dienſte.

g. 29—
Panſtermuühlen.

Tab. II. Jn groſſen Strohmen deren Hohe ver
Fig. 1. anderlich iſt, und wo das Waſſer in kurzer

Zeit merklich ſteigt und fallt, kunnen die bis—
herigen Muhlen faſt gar nicht gebraucht wer
den. Denn da das Muhlrad nicht tief in
Waſſer ſtehen darf, ſo wurde es bei ſtark an
wachſenden Waſſer an ſeiner Beweguna lge
hindert werden. Bei fallenden Waſſer a
ber wurde es die Oberflache des Waſſers gar
nicht beruhren. Man iſt daher genothiat
die Waſſerrader ſo einzurichten, daß das Rad

ſant der Welle in die Hohe gehoben und wie-
der herunter gelaſſen werden kan, nachdem
das Waſſer hoch oder niedrig ſteht. Ein ſol—
ches Werk wodurch das Waſſerrad gehoben
werdben kan, heiſt ein Panſterwerk, und das
Waſſerrad ſelbſt ein Panſterrad. (5. 19.) Weil
vie Panſterrader noch einmahl ſo breit ſind

als
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als die Staberrader, ſo erfordern ſie wohl noch
einmahl ſo viel Aufſchlagewaſſer, und konnen
daher auch mehr Gewalt ausuben. Sie be—
kommen zu dem Ende auch zwei Vorgelage,
und werden zwei Gange dadurch getrieben.
Es befindet ſich nemlich an der Welle Bi des
Panſterrades Aein Sternrad D welches zu
beiden Seiten in die Getriebe E einareift.
An der Welle eines jeden von dieſen Getrie—

ben iſt das Kamrad EF uwelches in das Ge
trieb G eingreift, an deſſen Welle Hl der
Muhlſtein K feſt iſt. Dieſer geht 12. mahl
herum ehe das Waſſerrad einmahl herum
kommt. Daher bekommt das Sternrad 60
Zahne, das Getriebe worin es greift 20

Stocke, das Kamrad 28 Zahne, und das
Muhlſteinsgetriebe 7 Stocke. Wenn das
Waſſerrad 14 Fus hoch iſt. Die Anzahl
berer Zahne in denen Radern und der Stoc
ke vor die Getriebe, in auderen Fallen, kan.
leicht berechnet werden, weun man vorher
berechnet hat, wie oft der Muhlſtein herumi—
lauft, welches man aus der Hohe des Wal-
ſerrades, durch die Regel De Tri leicht be
ſtimmen kan (F. 27.).

Damit nun die Waſſerrader auf und nie
der gelaſſen werden konnen, ſo liegen die
Zapfen der Welle des Waſſerrades auf Zar
genin C und b, welche zwiſchen zwei Sau—
len in Falzen auf und nieder gehen und an

Ketten
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Ketten hangen, ſo Panſterketten heiſſen.
Dieſe Ketten Ck und B gehen um die
Welle QK ſo die Panſterwelle auch Zieh
woelle heiſt an welcher ſich. ein Stirnrad p
befindet, ſo gemeiniglich io Tus im Diameter
hat, dieſes heiſt das Ausziehſtirnrad, und
hat go Zahne. Dieſes Stirnrad greift in das
Getriebe O von 5 Stocken, ſo der Kumpf
heiſt. An deſſen Welle LA welche daher
die Kumpfrwelle genannt wird iſt das Haoſpel
rad F, von 36 Sproſſen, welches umgebre—
het wird. Dadurch drehet ſich der!Kumpf

mit dem Stirnrade um, die Panſterketten
wickeln ſich auf die Welle, und das Waſſer—

rad wird in die Hohe gezogen. Damit nun
bei Erhebung der Hauptwelle BC und des
daran befindlichen Stirnrades, dieſes nicht
von dem Getriebe zuweit abgebracht werde,
ſondern in daſſelbe gehorig eingreiffen kon—
ne, ſo hat auch die Welle des groſſen Ge—
triebes bewegliche Unterlagen. Dahbei muß
die Einrichtung der ganzen Muhle ſo gemacht
werden, daß bei Verruckung der Getriebe,

dieſe mit dem Stirnrade keinen widrigen
Stand machen, weil ſonſt dadurch die Rei—
bung vergroſſert und die Stocke leicht aus—
gebrochen werden konnen.

Da dieſe Muhlen nur in groſſeren Stroh—
men angelegt werden, wo Waſſer genug iſt,
und alſo mehrere Rader getrieben werden
konnen; ſo legt man deren gemeiniglich 3

bis
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bis 4 in einem Gerinne an, doch ſo, daß das
Gerinne vor jedem Rade einiges Gefalle
belomme.

g. 30o.
SOchifmuhlen.

Dieſe Muhlen werden in ſo groſſen Stroh—
men angelegt, welche ſich gar nicht ſtauchen
noch ihr Waſſer in ein euges Gerinne preſ—
ſen laſſen. Sie haben uher dieſes den Vor—
theil das ſie beweglich ſind, und ſich daher
bequem von einem Ort zum anderen bringen

laſſen. Sie werden auf zwei anein- PTab. IIJ.
ander befeſtigte Schiffe gelegt, die man Fig.2.
gut vor Anker legen, und mit ſtarken Stric—

ken am Lande. wohl befeſtigen muß. Das
erſte Schif heiſt das Wellſchif, C. weil auf
demſelben die Welle des Waſſerrades ruhet.
Das zweite das Kausichif, weil ſich auf
demſelben das Gebaude der Muhle beſindet.

Veide Schiffe ſind durch zwei ſtarke BVallken
aa und »b an emander befeſtigt, und zwi—
ſchen beiden befindet ſich das unterſchlächtige

Waſſerrad A. Dieſes weich!? von der Struk—
tur derer Staber. und Strauberraber ab,
und iſt auf folgende Art gemacht. An der
Welle C befinden ſich 12 Arme CA, an Tab. II.
deren Ende die Schaufel AB eingeſezt iſt. Fig. 3.
Dieſe iſt  Ehlen lang und eine Ehle breit.
Und da vier Reihen ſolcher Arme der Lange
der Welle nach ſind, ſo iſt jebe Schaufel an

4 Arme befeſtigt, und jede Schaufel iſt
mit
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mit der nachſten durch Spriegelſtocke ver—
knupft. Vor dem Waſſerrade befindet ſich
das Schuzgatter ee, wodurch das Waſſer
einigermaſſen aufgehalten werden kan. Die
ubrige Einrichtung der Muhle iſt folgende.
An der Welle Bo des Waſſerrabes A, be—
befindet ſich ein Stirnrad D welches in das
Getriebe Eueingreift, an deſſen Welle das
Kamrad b iſt, ſo in des Muhlſteinsgetriebe
eingreift. Dieſes Vorgelege iſt deswegen
nothig, damit die Geſchwindigkeit des Muhl—
ſteins bei dem langſam herumgehenden Waſ
ſerrade vermehrt werde. Man pflegt daher
die Einrichtung derer Rader ſo zu machen,
daß ſich der Muhlſtein 27mahl herumdrehe
ehe das Waſſerrad einmahl herumkommt.
Es muß zu dem Ende das Stirnrad 72.
Zahne, das erſte Getriebe 24 Stocke, das
Kamrad 63 Zahne, und des Muhlſteins
Getriebe 7 Stocke bekommen.

g. 31.
Horizontale Waſſermühlen

Davon hat man verſchiedene Erfindungen
wovon man Boecklers Theatr. Mach. inglei—
chen Sturm und Leupold nachſchlagen kan.
Die meiſten ſind deswegen unnuz, weil man bei
gleichvielem Aufſchlagewaſſer mit groſſerem
Vortheil, eine oberſchlachtige Waſſermuhle
anlegen kan. Es koſten freilich die hori

zontale



Zuſatze zur cnechanit. 47

zontalen Muhlen, weil weder Kamrad noch
Getriebe da iſt weniger, allein die Geſchwine
digkeit des umlauffenden Muhlſteins iſt auch
geringer. Und wenn dieſe gros ſein ſoll, ſo
wird ungemein viel Aufſchlagewaſſer erfor—
dert, welches nicht allezeit vorhanden iſt,
und wo man es haben kan, da kan es beſſer
genuzt werden. Die Einrichtung der Muhle
iſt ſehr einfach. Das Waſſer fallt auf das Tah. II.
horizontale Waſſerrad 4 welches ein Loffel- Fig. 4.
rad heiſt. Durch den ſchief auf die Wande

derer Schaufeln geſchehene Stoß, wird das
Rad ſchnell umgedrehet. An der Welle bC
dieſes Rades befindet ſich der Muhlſtein
oberwerz in B, welcher ſich daher mit dem
Waſſerrade zugleich umdrehet, und deſſen
Bewegung dadurch freilich langſamer als bei
einer oberſchlachtigen Muhle ſein muß. Man
trift dergleichen Muhlen daher in Teutſchland
gar nicht an, ſondern ſie ſind nur noch an ei—
nigen Orten, in Frankreich und der Turkei
gebrauchlich.

g. 32.
Windmühlen

Hier haben wir 1) den Trieb oder die
Flugel zu betrachten. 2, muß die algemei
ne Einrichtung der Muhle beſtimmt werden,
und endlich 3) muſſen wir zeigen, wie die
Flugel dem Winde entgegen geſtellt wer-
den,

1) Die
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Taeb. III. 1) Die Flugel ſind zo bis z2 Fus lan
Fig. 4., ge Geruſte A, die an einer ſchief geſtellten

Welle BCdergeſtalt befeſtigt ſind, daß ſie
mit dem Winde einen Winkel von 1300 ma—
chen. Ein ſolcher Flugel beſteht aus zwei
Baumen, die durch Nebenholzer in Facher
getheilt werden, welche man mit leichten
Bretterwerk oder Segeltuch anfullt. Je—
mehr ſolcher Facher zugeſezt ſind, deſto ſtar—
ker wurkt der Wind auf die Flugel, und de
ſto ſchneller iſt diee Bewegung. Da—
her bei heftigen Sturmwinden die Bretter
ausgenommen werden muſſen. Am auſſer—
ſten Ende ſind ſte G Fus, am innern Ende
gegen die Welle aber nur 41 Fus breit. Die
Anzahl dieſer Flugel iſt gemeiniglich viere,
obgleich einige doch ohne beſondern Rutzen
mehr haben angeben wollen.

2) Die innere Einrichtung der Muhle
iſt folgende. An der Welle derer Windflu
gel beſindet ſich das Kamrad D, welches
unterwerz in das Getriebe Engreift, an deſ
ſen Welle ſich unten der Muhlſtein befindet.
Das Kamrad hat 72 Zahne, das Getriebe
9 Stocke, und und der Muhlſtein z Fus im
Diameter, welches ungleich mehr iſt, als bei
denen Waſſermuhlen. Daburch vertrit der
Muhlſtein die Stelle eines Schwungrades,
welches bei einer Windmuhle hochſt nothig
iſt, weil der Wind nicht beſtandig mit glei—
cher Starke ſondern rukweiſe blaßt. Die

von
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von einem Stoß verurſachte Bewegung, muß
daher eine Zeitlang ſo viel moglich mut glei—

cher Starke ſo lange erhalten werden, bis
ein neuer Stoß geſchicht. Man erhalt die—
ſes ſchon einigermaſſen durch den Schwung

derer Flugel ſelbſt, welches durch die Gzroſ—
ſe des m Bewegung geſezten Muhlſteins
noch mehr unterſtuzt wird. Datit aber die
Muhle wenn es nothig iſt, in ihrer Bewe—
guna aufgehalten werden konne, ſo gehet
um das Kamrad ein aus etlichen Gliedern
beſtehender Kranz, der durch Hulfe eines
Hebebaums niedergedruckt und dadurch
ſo feſt an das Kamrad angepreßt werden kan,
daß die Bewegung des Kamrades gehindert,
und dadurch die Welle ſamt denen Windflu—
geln ſtille zu ſtehen genothigt wird.

3) Weil die Flugel der Windmuhle dem
Winde gerade entgegengeſtellt ſein muſſen,

wenn ſie gehoörig gehen ſoll; der Wind aber
nicht allezeit von einem Orte herblaſet, ſo
muſſen die Flugel dergeſtalt beweglich ſein,
daß ſie dem Winde gerade entgegen geſtellt
werden konnen. Dieſes kan entweber ge—
ſchehen indem die aanze Muhle herumge—
drehet wird, da ſich denn die Flugel mit dre—
hen muſſen, oder indem bloß das Dach mit
den Flugeln beweglich iſt. Kan die
ganze Muhle bewegt werben, ſo muß ein
Geſtelle vorhanden ſein auf welchem ſie ru—

D het,
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het, dieſes heiſt der Bok, und die Mühle
bekommt daher den Nahmen der Bokmut,le.
Dieſe Muhlen muſſen ganz von Holz gebauet
werden, und ſind hauptſachlich in Teutſch
land, wo die Windſturme nucht ſehr heftig
ſind, im Gebrauch.

Eine ſolche Bokmuhle ruhet auf einer
Welle ah mit welcher die ganze Muhle
herumgedrehet werden kan. Hinten an der
Muhle befinbet, ſich die Deichſel ed, wel—
che ein Hebel iſt, der in e an der Muhle
befeſtigt iſt, in d aber umaehrehet wird.
Entſtehen heftige Sturme, ſo kan eine der—
gleichen Muhle ſamt dem Geſtelle leicht um—
geworffenwerden. Daher werden die Muh—
len theils von Holz in der Geſtalt eines ab-
gekurzten Kegels erbauet, und ſtehen in der

Erde feſt, theils wird unten ein ſteinernes
Gebaude angelegt, auf welches die Muhle
gebauet wird. Das Dach oder die Kap
pe der Muhle ruhet auf Rollen, und kan
auf denenſelben entweder durch Hulfe eines
am Dach befeſtigten Hebels, der durch eine
unten ſtehende Winde gezogen wird, umgedre—
het werden, oder der Kranz auf welchem das
Dach ruhet, hat nach Art eines Sternrades
Zahne die in ein Getrlebe greiffen, Die an
dem Getriebe befindliche Welle wird durch
Hebebaume umgedrehet. Bokmuhlen kon
nen bloß zum Mahlen „vder Schroten ge

brauch
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braucht werden, die ſteinernen aber, werden

auch zu Schneidemuhlen u. dergl. angelegt.

d. 33.
Thiermuhlen mit einem Vecte.

Muhlen die durch Zichen eines Pfer—
des bewegt werden, beſtehen aus einenr ſehr Tah. IV.
groſſen horizontal liegenden Kamrade D, an Fig. J.

deſſen Welle BC ein Vectis befeſtigt iſt, der
die Deichſel heiſt und 16 Fus lang zu
ſein pflegt, an welchen in A Pferde geſpan—
net werden konnen. Dieſes Kamrad greift
in das Getriebe b, an deſſen Welle in Fdas
zweite Kamrab befeſtigt iſt, welches in das
zweite Getriebe Geeingreift, an deſſen Wel—
le der Muhlſtein ſich in H befindet. Das
erſte Kamrad hat 240 Zahne. Das erſte
Getriebe 32 Stocke. Das zweite Kamrad
hat 60 Zahne, und das Getriebe.7 bis 8
Stocke. Der Muhlſtein geht daher ohuge—
fehr z6mahl herum, ehe das gioſſe Kam—

rad ſamt der erſten Welle einmahl herum—
kommit.

S. 34.Thiermuhlen mit einem ſchiefen Tretradez

Hier pflegt das ſchiefe Tretrad A. an Pab. IV.
einer Welle BC befeſtigt zu ſein, an welcher Fig.2.
ſich unten ein groſſes Kamrad D befindet,
welches! in ſdas Getriebe E neingreift, an
deſſen Welle iſt in F ein Sternrad, welches
zu beiden Seiten in zwei Getriebe ein—

D 2 g9reift

J 1
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greift. An der Welle dieſer Getriebe befin—
det ſich das Kamrad G welches in das Muhl—
ſteinsgetriebe Heingreift, an deſſen Welle.
ſich der Muhlſtein befindet. Das erſte Kam—
rad hat 210 Zahne, das dazu gehorige Ge
triebe 22 Stocke. Das Sternrad72 Zah—
ne, die Getriebe 28 Stocke. Das zweite
Kamrad hat 60 Zahne, und und das Getrie—
be des Muhlſteins  Stocke. So daß der
Muhlſtein faſt somahl herumkommt, ehe
das langſame Tretrad ſich einmahl um ſeine
Axe bewegt. Andere geben die Verhalt—
nis ſo an. Erſtes Kamrad 216 Zahne, Ge—

triebe zs Stocke. Sternrad 46 Zahne,
zweites Getriebe 28 Stocke. Zweites Kam
rad 36 Zahne, Muhlſteins Getriebe 7
Stocke.

g. z5z.
Thiermühlen mit einem vertikalen Tretrade.

Dieſe ſind eben ſo eingerichtet als die
Tab. IV. Waſſermuhlen. An der Welle BCdes Tretra—

Fig.3. des A iſt ein Sternrad N ſo in ein Getrie—
be E eingreift, an deſſen Welle ein Kam—
rad F befeſtigt iſt, welches in das Muhl—
ſteins Getriebe Geeingreift Das hohe
und breite Tretrad iſt ſo eingerichtet, das es

durch die Decke der untern Etage, wo die
Rader ſind, bis in die zweite reicht. Quer
uber die Bretter welche zwiſchen beiden Kran

zen



1 2

Zuſatze zur Mechanik. 53
zen des Rades ſind, befinden ſich Leiſten, auf
welche das Thier mit den Hinterfuſſen treten
und daher durch ſeine Schwere das Rad auf
eben die Weiſe bewegen muß, wie ein ober—

ſchlachtig Waſſerrad durch die Schwere des
Waſſers getrieben wird. Giebt man dem
Sternrd 72 Zaähne, dem Getriebe 12 Stoe—
ke, dem Kamrad 63 Zahne, und dem zwei—
ten Getriebe 7 Stocke, ſo lauft der Muhl—
ſtein 4mahl herum, ehe das Tretrad ein—
mahl herum kommt. Da nun dieſes ſich
lanaſam bewegt, ſo ſiehet man warum das
Vorgelege nothig geweſen.

9. 36.,
Feldmühlen.

Dieſe ſind Thiermuhlen die im Haupt—
werk mit der d. 33. beſchriebenen uberein—
kommen, aber darin von ihnen unterſchie—

den ſind, daß ſie ſich von einem Orte
zum andern auf einem Wagen bewegen
laſſen, und daher im Felde, bei einer mar-
ſchierenden Armee bequem gebraucht werden
konnen. Man hat im vorigen Jahrhundert
dergleichen bei denen Kaiſerlichen Truppen,
ingleichen bei denen Ruſſiſchen Armeen in
unſern Tagen gebraucht. Jn der Mitte des

J

ſtarken Wagens AZ. befindet ſich die Welle Tab. III.
BC, welche oben durchbohrt, und durch die Fit.
Oefnung die gekrümmte Deichſel GH ge—

D 3 ſtekt
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ſtekt iſt, an welche in Gund H zwei Pfer
de geſpannet werden, welche die Muhle um
drehen muſſen. An eben bieſer Welle be—
findet ſich unten das Sternrad D, welches zu
beiden Seiten in die Muhlſteinsgetriebe E
eingreift, an deren Welle ſich die Muhlſtei—
ne Fbefinden. Wenn die Muhle aebraucht
werden ſoll, ſo wird der Wagen bis an die
Axen in die Erde geſtekt, damit er feſt ſtehe,
alsdenn zwei von denen vier ober ſechs Pfer—
den die den Wagen gezogen haben vorge—
ſpannt, und in einer Stunde von zwei an—
dern abgeloßt Das Sternrad bekommt
6o Zahne, die Getriebe aber 5 Stocke, da—
mit der Muhlſtein tzmahl herumlauffe ehe
die Pferde einmahl herumkommen. Da
der Wagen zu dem ubrigen zum Mehlmah
len erforderlichen Geſchirre, Beutel und
Mehlkaſten (F. 38.) zu klein iſt, ſo muß
das Mehl hernach beſonders durchgebeutelt

werden—

F. 37.
Handmühlen.

Wenn dieſe groß angelegt werden, und
zum Mehlmahlen oder Schrodten gebraucht

Tah. IV. werden ſollen, ſo beſtehen ſie aus einer Wel
Fitz.5. le BC an deren Ende fich in C eine ſtarke

Kurbel befindet, an welcher zwei Perſonen
drehen konnen. Um die Bewegung zu er—

J leich
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leichtern, iſt in A ein Schwunarad befeſtigt.
An eben dieſer Welle iſt bei Dein Getriebe
welches in das Sternrad E eingreift, an
deſſen Welle ſich in Feein Kamrad befindet,
welches das Muhlſteinsgetriebe Gube—
wegt. Das Gettiebe D hat 6 Stocke, das
Sternrad 48 Zahne, das Kamrad 40
Zahne und das Muhlſteinsgetriebe Stocke.
Es konnen aber auch dergleichen ohne Vor—
gelege gemacht werden, da die Kurbel gleich
an der Welle des Kamrades befeſtigt iſt, und
der Muhlſtein ſchnell genug umgetrieben
wird.

Eine Art von ganz einfachen Handmuh—
len geben uns die bekandten Coffeemuhlen
an die Hand. Bei dieſen iſt die Kurbel
unmittelbar an die Welle des Muhlſteins

befeſtigt. Der Muhlſtein ſelbſt aber be—
ſteht aus einen considiſchen ſtahlernen Kar
per, deſſen breiter Theil fich unten befindet.
Dieſer lauft in einer ſtahlernen Hulſe, und
hat ringsumher ſchrage heruntergehende
ſcharffe Einſchuitte, wodurch wenn die Coffee—

bohnen zwiſchen dieſen Kegel und die Hulſe
fallen, dieſelben zermahlen werden, und in
einen unten befindlichen Kaſten fallen. Da
der Muhlſtein oben ſpitzer iſt, ſo kommen
die Bohnen unterwerz beſtandig in einen
engerm Raum und konnen deſto bequemer
zermalmt werden.

D 4 Erſte
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Erſte Klaſſe der Muhlen,
woorin etwas zerrieben wird.

h. 38.
Mehlmuhlen.

Es konnen dieſe Muhlen dem Triebe
nach ſehr verſchieden ſein. Sie konen Waſ—
ſermuhlen, Windmuhlen, Thiermuhlen von
allerhand Arten ſein. Sie kommen aber in
folgenden Stucken uberein. 1) Muß das
Getreide bequem zwiſchen die Muhlſteine ge—
bracht werden. 2) Muſſen ſich die Muhl—
ſteme bequem umdrehen, und 3) muß das
Mehl bequem durchgebautelt und von der
Kleie abgeſondert werden.

1) Das erſte wird auf folgende Art
erhalten. Ueber dem Muhlſtein befindet ſich
einſchiefes Geſtelle ab welches die Kume f—
leiten heiſt. Von derſelben wird der
Kumpf e getragen. Dieſes iſt ein vierek—
ter unten enger und oben weiter Ka—
ſten oder Trichter, ohne Boben, in welchen
das zu mahlende Getreide hineingeſchuttet
wird. Die Stelle des Bodens vertrit
der ſo genandte Schuh oder das Bret de
welches in h befeſtigt und durch die Winde
in g in die Hohe gezogen und niedergelaſ—
ſen werden kan, nachdem' viel oder wenig
Korn in das Loch des Muhlſteins fallen ſoll.
Unten an dem Schuh geht der eiſerne Ruhr—
nagel heraus, welcher bei der ſchnellen

Um—
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Umdrehung des Muhlſteins, ſich mit dem
inneren eiſernen Warzenring deſſelben beſtan—
dig ſchuttelt,

2) Bei der Umdrehung des Muhlſteins
bemerken wir folgendes. Aus der Welle
des Muhlſteingetriebes geht durch deun un—
tern Muhlſtein welcher der Bodenſtein heiſt
ein Eiſen, welches in der Haue befe—
ſtigt ſſt. Dieſes iſt ein vierektes pirami—
deliſches Eiſen no, ſo in dem obern Muhl—
ſtein ſteckt, welcher der Lauffer heiſt. Durch
die Umdrehung deſſelben wird der obere
Muhlſtein uber dem untern ſtilleſtehenden
umgedrehet, und daher das zwiſchen beide
Steine durch das Loch beint gefallene Ge—

traide zermahlen. Bei denen Windmuhlen
ſind zwei Muhleiſen nothig. Eins welches
den Laufer tragt, und eins welches ihn be—

wegt. Da bei Waſſermuhlen beides durch
ein Eiſen verrichtet werden kan.

3) Die Abſonderung des Mehls unh
der Kleie, geſchieht auf folgende Art. Um
den Muhlſtein herum geht ein holzerner
Kranz von Bottcherarbeit, ſo der Lauf
heiſt, in welchen die zermalmete Frucht bei—
ſammen erhalten wird. Dieſe fallt durch
das Mehlloch! in den Mehlkaſten e in
welchem es durch den Mehlbeutel ly durch—
gebeutelt wirb. Der Mehlbeutel wird durch
folgendes Werkzeug geſchuttelt. An den
Getriebe des Muhlſteins befindet ſich unten

D 5 drei
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drei Zacken in q. Dieſe ſtoſſen bei Umdre
hung des Getriebes beſtandig an den Stok
rs der durch eine ſtehende Welle geht, und

dieſe daher in etwas umdreht. Durch dieſe
Umdrehung werden die Hebel tt und iw
zurukgeſtoſſen, und daher die Welle w um—

gedrehet. An dieſer ſizt der Hebel xw feſt,
welcher bei Umdrehung der Welle in die Ho—
he gehoben wird, uund da er durch den bei x
befindlichen Ring geſtekt iſt ſo wird der

Tab. III. Beutel dadurch geſchuttet Jn WindmuhJ

Fig.3.

Gerſte hernach Grutze heiſt.

len geſchieht dieſes durch einen an der Welle
des Muhlſteins hgunterwerz befeſtigten
Trilling e. Durch dieſes heftige Schut—
teln wird das Mehl durch den Mehlbeutel
ganz durchgebeutelt, die grobere Kleie aber
bleibt zuruk, und lauft durch in den unten
in 2 befindlichen Kleienkaſten.

Sollen deraleichen Muhlen bloß zum
Schroten gebraucht werden, ſo wird das
Getraide wenn es von dem Muhlſtein iſt
zerrieben worden, ſo gleich durch das Mehl
loch wieder herausgeſchaft, und hier braucht

man weder Mehlkaſten, noch Mehlbeutel.
Auf dieſe Weiſe wird auch die Grutze be
reitet. Es wird von der Gerſte die gro
be Schale durch Stampfen weggeſchaft.
Darauf die Gerſte auf einer Mehlmuhle

E

geſchroten oder zerriſſen, welche geſchrotne

d. 32.
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ß. 39.
Graupenmuhlen.

Bei denen Graupen wird erfordert, 1) daß
die Gerſte von ihren groben Hulſen befreiet,
2) daß ſie rund werde, 3) daß die daraus
entſtandenen Graupen von dem ihnen anhan—
genden Mehle geſaubert, und endlich 4) ih—
rer Groſſe noch beſonders ausgeſucht und ab—

Hulfe dieſes Steins wird die Gerſte in
dem Umlauf herumgejagt, und da ſie ſich
beſtandig mit dem Steine reiben muß, ſo
ſtoſſen ſich die groben Hulſen und vorderen
Spitzen ab, und die Gerſte wird dadurch
rund. Sind die Korner rund genug, ſo
wied das Loch bei E im Lauf geofnet und die
Graupen heraus genommen. Daraus ſie
durch das Sichter und Windewerk von Meh—
le gereinigt und ſortirt werden. Die Bewe—
gung des Muhlſteins geſchicht; wie bei Mahl—
muhlen. An der Welle des Waſſerrades A,
iſt das Kamrad B, welches in das Muhl—
ſteinsgetreibe C eingreift an deſſen Welle
der Muhlſtein D befindlich iſt. Aus demſel—
ben geht eine Spindel heraus, an welcher
oben in Eſein:; Kamrad befindlich iſt, wel
ſches in das Getriebe in P eingreift. An
der Welle dieſes Getriebes befinden fich in E

drei

J
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drei Windrader durch deren Umdrehung das
Mehl von denen Graupen abgeſchlagen wird.
Welches in die barunter aufgeſpanten Bau—

tel fallt. Dieſes iſt das Windwe.k. An
eben der Spindel des Muhlſteins iſt weiter
oben noch ein Kamrad in Hlbenndlich wel—
ches in das Getriebe J eingreift. An der
Welle dieſes Getriebes iſt in k ein Schwung—
rad die Bewegung gleichmaßig zu erhalten.
Ferner iſt in Leine Kurbel befeſtigt, wel—
che durch hinten herumgehende Stangen an
die Siebe in M feſtgemacht iſt, ſo daß durch
die Umdrehung der Kurbel die Siebe ge
ſchuttelt werden. Dieſes Siebwerk M be—
ſtehet in drei etwas ſchiefaeſtellten Sieben,
deren immer eines uber das andere hervor—
ragt. Das erſte Sieb  hat die groſten Lo—
cher, ſo daß nur die allergroſten Graupen in
demſelben bleiben, die ubrigen fallen auf das
zweite Sieb, welches die Mittelſorte zuruk
behalt, die feinſte aber auf das dritte Sieb
durchfallen laßt. Wenn demnach eine ge
horige Menge von Graupen auf dem Muhl—
ſteine bereitet worden, ſo werden ſie in Sac—

»ke gethan, und mit Hulfe einer Winde auf
den Boden aezogen. Hier ſchuttet man ſie
in den Rumpf O aus welchen ſie auf das er—

ſte Sieb M fallen, und die grobſte Art fallt
von demſelben auf das darunter befindliche
Windrad, in dem Kanal D, vor welchen

ein
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ein leinen Tuch geſpant iſt wodurch das Mehl
geht. Die Graupen ober fallen in den Ka—
ſten S. Die feinen Graupen welche auf das
zweite Sieb fallen gehen durch den Kanal
Qun den Kaſten V, und die feinſten Perl—
graupen fallen von den dritten Sieb durch
den Kanal k in den Kaſten T. Das
Mehl welches durch alle Siebe durchgeht fallt
in das unter dem dritten Siebe aufgeſpante

Tuch N.
d. 40.

Gewürz-und Koffemuhlen.
Gewurzmuhlen zermahlen entweder das

Gewurz in kleinen, und achoren unter die
Handmuhlen, die h. 37. beſchrieben ſind,
und kommen mit denen Koffemuhlen vollig
uberein, wie die Pfeffermuhlen, Safran—
muhlen und dergleichenoder ſie zerſtamp—
fen es im groſſen, und den ſind ſie ven denen
unten zubeſchreibenden Oehlmuhlen nicht ver—

ſchieden. Die Koſfſemuhlen durfen hier auch
nicht beſonders beſchrieben werden, da deren

Struktur ſchon oben ſ. 37. iſt angegeben
worden.
Zweite Klaſſe der Muhlen,

Jn welchen etwas zerſtoſſen wird.
1) Durch Stampfen.

d. 41r.Debhlmühlen.

Das Oehl iſt eine Feuchtigkeit die aus
ver
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verſchiedenen Vegetabilien durchs Auspreſ—
ſen erhalten wird. Bei uns geſchicht duſes
aus dem Rubeſamen. Zu deur Ende wird
erfordert, daß das zellenartige Weſen oe—
rer Vegetabilien in welchem ſich das Dehl
befindet zerriſſen werde, 2) daß alsden das

DODehl durch einen auſſeren Drnk herausgetrie—

ben werde, 3) daß um das zelligte Weſen
ſproder zumachen, die Vegetabilien gedorret
werden.

Das erſte geſchieht durch gewiſſe Stamp
fer bei deren Einrichtung wiw bemerken a)
das Waſſerrad b) die Daumenwelle e) die
Stampfer d) den Grubenſtok.

Das Waſſerrad iſt vön einen gewohn—
lichen Waſſerrad derer, Mehlmuhlen unicht

verſchieden. Es pflegt gemeiniglich ein Sta—
berrad zu ſein, und es wird oft von einem
Rade eine Mehlmuhle und Oehlmuhle ge—

Tab. VI. trieben. An der Welle BC des Waſſerra—
Fig. 1. des befindet ſich ein Sternrad D, welches

in das Getriebe Eneingreift an deſſen Wel—
le FG, welche die Daumenwelle heiſt, die
Tangenten befindlich ſind. Dieſe wird Tab.
V. Fig.3. im Durchſchnitt A vorgeſtelt.
Es ſind an derſelben die vier Hervorragun—
gen in B befindlich, welche man Daumen
oder Tangenten nennt. Dieſe greiffen in E
an die Stampfer CPD und heben ſolche, in—
dem ſich die Welle umdreht in die Hohe.

Dieſe
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Dieſe Stampfer ſind 14 Fus hohe, 6 Zell
breite, und 5 Zoll dicke, vierekte, und unten
gerundete Holzer, die unten mit Eiſen be—
ſchlagen und gemeiniglich aus Ahorn oder
Weisbuchenholz gemacht worden. Jn dem
Grubeuſtok k find in l Locher eingeſchnit—
ten, deren Boden nach der Oberflache einer
Kugel gerundet iſt, und in welchen ſich un—
ten eine eiſerne Platte befindet. Jun einem
ſolchen Loche arbeiten ſtets zwei ſolcher Stam—
pfer, damit der Oehlkuchen deſto beſſer zer—
ſtoſſen werden konne— Wenn daher das
Oehl aus dem Lein-oder Rubeſamen gepreßt
werden ſoll, ſo kommt er erſt unter die Stam—
pfer, nachdem er dadurch gehorig zerſtoſſen
worden, wird er zur Preſſe gebracht. Man
wickelt den zerſtoſſenen Saamen nemlich in
harine Tucher und legt ihn in ein vierektes hol—
zernes Loch, in welchem er durch zwei Keile die

mit Gewalt eingetrieben werden, zuſammen—
gedrukt wird, und ſein Oehl von ſich giebt,
welches aus der Oehllade durch zwei Locher
am Boden in die untenſtehende Geſaſſe lauft.
Der eine dieſer Keile heiſt der Trieb oder
Preskeil, der andere aber der Loſekeil. Bei—
de Keile ſind gegen einander geſtellt. Der
Preskeil treibet den Deckel des holzernen
Gefaſſes in welchen der Oehlkuchen liegt,
und welcher der Kern heiſt, auf den zer—
ſtampften Oehlkuchen. Der andere aber

treibt
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u treibt ihn, wenn man genung gepreßt hat,

wieder zurüf. Die Keile ſelbſt werden
J

durch Schlegel eder Stampfer eingetrieben.
Jſt die Preſſung vorbei, ſo wird, weil nicht
alles Oehl ſich auf einmahl auspreſſen laßt,
die Maſſe zum zweitenmahle geſtampft und
hierauf auf den Warmofen gebracht. Die—
ſer iſt von Bakſtemen gemacht, mit einer
oben befindlichen eiſernen Platte, auf wel—
cher die Maſſe gewarmt wird. Sind die
zelligten Haute dadurch ſprode gemacht wor—

„den, ſo wird der Oehlkuchen zum zweiten—
mahle gepreßt.

Die Proportion derer Rader in eiuer.
dergleichen Ochlmuhle, iſt folgende. Zu

einem rs ſchuhigten Waſſerrabe kommt ein
Stirnrad von 6o Kammen und 41 Zoll
Theilungsweite. Das Getriebe hat 26
Stocke, und die Stampfen werden 5 mahl

aufgehoben, ehe das Waſſerrad einmahl
herumkommt.

Der Schlagel welcher den Preskeil
eintreibet, iſt an einer beſonderen Welle,
welche die Schlegelwelle befeſtigt, und kan
durch eine Schiene gerichtet werden. Ge—
gen ihm uber, befindet ſich die ſogenandte
Schere, an welcher eine Stange mit einem
Hebedaumen befeſtigt iſt. Geht daher die
Daumendgwelle herum, ſo drukt ſie die Stan
ge durch den Zugdaumen nieder, dadurch

wird
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wird der Schlagel in die Hohe gehoben, der
wenn die Daumen von emander abgehen,
wieder herunter fallt, und den Keil ein— g

treibt.
lui.

Die Hollandiſche Oehlmuhlen ſind von
tut

iundenen Teutſchen darin unterſchieden, daß ſie

t

f

J

Art zerquetſchen. An der Daumenwelle G Tab. V. ih

ben Saamen ehe er geſtampft wird, erſt nu
durch zwei cilindriſche Steine auf folgende nir
befindet fich das Kamrad L von sn Zahnen, Fig. 4. in
welches in ein Getriebe Mvon 26 Stocken ein- us
greift. An eben der Welle iſt ein Getrieb N vrn

von 13 Stocken, welches auf der andern
i

Seite in das Stirnrad O von 76 Zahnen J

Ten

if

Iid

L

eingreift in deſſen ſtehenden Welle unten an Diun.einer querdurch geſtekten Achſe, die zwei
kihln

Steine P geſchleift werden, die auf einem linr

gemauerten mit einem Rande verſehenen
llnHeerd Qden Saamen zerdrucken.

g. 42.
Ynlvermühlen.

Die Einrichtung derer Pulvermuhlen, I

kommt mit der Einrichtung einer Oehlmuhle id.ſilf
vollig uberein. Waſſerrad, Sternrad,
Getriebe, Daumenwelle iſt alles wie dorten,
det Grubenſtok hat 9 bis 10 Locher. Die

Zoll ins gevierdte. Sie ſind nicht mit Ei
ſen ſondern mit Meſſing beſchlagen, doch ſo,

E daß
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daß das Holz vor dem Meſſing vorrage. Und
in denen Lochern, in welchen auch jederzeit
zwer Stampfen arbeiten, ſind nnten Spie—
gel von Meſſing, oder welches noch beſſer iſt
von harten und glattenHolz, dieſes iſt der Ge—
fahr der Entzundung wegen nothia. Die Ver—
fertigung des Pulvers iſt folgende. Man
nimmt geſtoſſene Kohlen von leichten Holz
mit klein geſtoſſenen Schwefel, thut beides
in holzerne Gefaſſe und ruhrt es wohl mit
einander um. Alsdenn wird Salpeter ge—
lantert, darzu geſchuttet und mit der Um—
ruhrung eontinuirt.: Endlich konmmt dte
Maſſe in die Stampflocher, wird alle hal—
be Stunden umgeruhrt, alle 3z Stunden
aber herausgenommen. Bei guten Pulver
wird dieſes 24 Stunden, bei ſchlechten aber
nur 12 Stunden lang fortgeſezt. Darauf
kommt die Maſſe in däs Kornhaus, wird mit
holzernen Tellern durch Siebe von, verſchiede
nerWeite geſchlagen und auf dieſe Art gekornt.
Darauf auf Bretter die mit Leiſten beſchla—
gen find geſchuttet, und in heiſſen Stuben
gedorret.

43-
Lohmuhlen.

Die Loöhmuhlen kommen der Einrichtung
nach gleichfals mit denen Pulvermuhlen
uberein. Die Stampfen ſind aber unten-

mit
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mit Eiſen beſchlagen und haben vier ſcharfe
Ecken damit ſie beſſer zerſtoſſen können. Jn
denen Lochern des Grubenſtoks ſind, wie bei

den Oehlmuhleneiſerne Platten. Und es
wird in denenſelben eichene und tannene
Rinde, zum Gebrauch derer Gerber zerſtoſ—
ſen, welches Werklohe heiſt.

2) Durch Hammer—

d. 44.
abalkmuhlen.

Dieſe dienen dazu die Tucher dichte und
gelinde zu machen, damit ſie bequemer ge—
tragen werden konnen. Man erhalt dieſes
durch Hammer, welche faſt auf eben die Art

bewegt werden, wie in Oehlmuhlen die
Stampfen. An der Welle des Waſſerra—
des befindet ſich das Sternrad. A welches
in das Getriebe B eingreift, an deſſen Wel—
le C Hebedaumen oder Tangenten ſind.
Dieſe bewegen die Hammer der. leichen D
iſt, deren zwei in einem Loche arbeiten, und
deren g oder 10 ſind. Der Hammer hat ei—
nenſta4 Fus langen Stiel, iſt rund ausge—
ſchnitten, welche Rundung mit dem Radio
des Hammerutiels genommen wird. Unten in F
iſt er Stanelweiſe ausgeſchnitten, welches

die Tucher in dem Loche Ebeſſer herumzudre—

hen dienen ſoll.

Es2 J. a5.

Tab. VI.
Fig. 2.
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ſ.

ſ. 45.
Papiermuhlen.

Hier kommt alles darauf an, daß die
Lumpen aus welchen das Papier gemacht wird,
vollig zermalmet und aufgeloßt werden, da—
mit ſie hernach gehorig zu Brei gemacht
und in den Formen wieder zu Papier werden
konnen. Vieſes geſchieht erſtlich durchs zer—
ſchneiden, welches nachdem die Lumpen erſt
ſortirt und die wollenen von denen leienen
abgeſondert worden, durch Leute oder durch
ein groſſes Meſſer geſchicht das von der Muh
le ſelbſt getrieben wird. Die zerſchnittenen
Lumpen werden darauf eingeweicht, und man
laſt ſie eine Zeitlang ſtehen. Sie werden
ferner durch die Hammerj zerſchlagen und
vollig aufgeloßt, herausgenommen mit et—
was Kalk vermiſcht, und eine Zeitlang hin—
geſtellt da ſie halbes Zeug heiſſen. Hierauf
muſſen ſie zum zweiten mahl unter den Ham
mer, werden noch einmahl zerſtampft, und heiſ—

ſen alsdenn ganzes Zeug. Dieſes Zeug kommt
hiirauf in einen groſſen Trog NO wird mit

W aſſer vermiſcht und durch die Walze M
zerruhret.

Dieſe nun recht aufgeloſete Maſſe wird
in eine Butte gethan, in welcher zur Er—
warmung derſelben ſich eine Blaſe befindet.
Aus diefer Butte wird die Maſſe in Formen

ge
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geſchopft, die aus einem holzernen vierekten
Rahmen beſtehen, welcher uber und uber
mit feinem Drath der Lange nach bezogen
iſt. In der Mitten iſt das Zeichen, auch
mit feinem Drath eingeflochten. Das Waſ—
ſer lauft durch dieſe Drathforme durch, und

das Zeug bleibt zurut. Dieſes wird hier—
auf auf einen nach der Groſſe des Bogens
ereer chteten Filz gedrukt, auf welchem der
Bogen kleben bleibt, und dadurch von der

Forme abgeht. Dergleichen wird ein
ganzer Haufen ubereinander gelegt, und
unter die Preſſe gebracht, die uberfluſſige
Feuchtigkeit ausgedrukt, und alsdenn trocken
von dem Filz abgenommen, Bogenweiſe an
harene Stricke aufgehangt und getroknet.
Soll das Papier zum drucken gebraucht wer—
den, ſo wird es alsdenn gleich in Bucher zu
25 Bogen, und Ries zu 20 Buchern ge—
theilt, und in Ballen gepakt. Soll es
aber zum Schreiben dienen, ſo wird es erſt
durch ein Leimwaſſer gezogen, gelinde ge—
preßt, hierauf zum zweitenmahl durch ein
mit Alaune vermiſchtes Leimwaſſer gezogen.
Man hangt es alsdenn wieder an harenen
Stricken zum Troknen auf, legt es Bogen,
weiſe auseinander und glattet es. Es ge
ſchieht dieſes entweder auf einer Platte mit
einem Marmorſteine, oder durch den Pla—
nierhammer, der durch das Muhlwerk ge—
trieben wird.

J

E3 Die
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Die innere Einrichtung der Muhle iſt

folgende. An der Welle BC des Waſ—
ſerrades A befindet ſich ein Sternrad D,
welches zu beiden Seiten in zwei Getriebe E
eingreift. An der Welle FSdes einen Ge—
triehes befinden ſich Hebedaumen, wie bei de—
nen Walkmuhlen. Durch dieſe werden die He—
bel welche in H neben einanderaeſtellt ſind,
niedergedrukt, und dadurch die Hammer J

in die Hohe gehoben. Die Hammer
arbeiten je vier und vier in einem Locho.
An der Welle des andern Getriebes befindet
ſich das Kamrad K welches in das Getriebe
L eingreift, an deren Welle die ſtahlerne
Walze A ſich befindet, die ſich in dem Tro—

ge NO umdrehet. Statt dieſer Walze
hatte man ſonſt in denen teutſchen Papier—
mulen den Redhen zum Zerruhren der Lum—
pen. Daher dieſe Walje auch von einigen
der Hollander genannt wird. Und da
auch bei einer dergleichen Muhle zu Verfer—

tigung des Papiers viel Waſſer erfordert
wird, ſo iſt an der Welle des Getriebes E
bei G eine Kurbel, an welcher ein Stock
Gß befeſtiget iſt, der ein Kreuz hin und her
ftoßt, welches zwei Plumpenſtocke in Q
treibt. Durch dieſe wird das Waſſer in den
davor ſtehenden Trog in die Hohe geho—
ben.

Die
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Die Hollandiſchen Papiermuhlen har
ben gar keine Hammer, ſondern zerſchneiden

das Papier in einem vollenTroge durch Hul—
fe einer ſtahlernen mit ſcharfen Radern ver—
ſehenen Walze, unter welcher ſich eine ſtah—
lerne Platte.befindet, die aleichfalls hervor—
ragende Scharfen hat, welche auf die Schar—

fen der Walze paſſen, und zwiſchen welchen
bei Umdrehung der Walze das Papier zer—
riſſen wird.

Dritte Klaſſe der Muhlen,
Worin etwas zerſchnitten wird.

g. 4s6.
Schneide oder Sagemühlen.

Hier kommt alles darauf an, daß durch
einerlei Trieb zweierlei Bewegungen erhal—
ten werden. Einmahl muß fich die Sage
perpendikulair wechſelsweiſe auf und nieder

bewegen, damit ſie das Holz durchſchneide.
Zweitens muß der zu durchſchneidende Bal
ken durch eine mit dem horizont paralele Be
wegung immer dergeſtalt naher an die Sage
gebracht werben, daß ſie bei jeder Bewe—
gung in ein friſches Stuk einſchneide. Bei—
des wird folgendergeſtalt erhalten.

An der Welle BoC des Waſſerrades be—

findet ſich ein Sternrad D von76 Zahnen.

E 4 Die-
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Tab. VII. Dieſes greift in das Getriebe Evon 7 Stoe
Fig. J. ken. An der Welle dieſes Getriebes iſt ink

eine Kurbel, welche ſich bei Umdrehung der
Welle beſtandig in die Hohe hebt und wie
der herunterſteigt. Um die Bewegung
gleichmaßig zu erhalten, iſt an eben dieſer
Welle in Kenoch ein Schwungrad. An
der Kurbel der Welle, befindet ſich die
Stange oder Lenker GH, der an dem Sa—
gegatter 1H befeſtigt iſt, in deſſen Mitte
ſich die Sage befindet. Maan ſiehet leicht,
daß bei Umdrehung der Kurbel, die Sage
in die Hohe geſtoſſen, hernach aber wie—
der herrntergezogen werden muſſe. Die
horizontale Bewegung aber wird auf fol
gende Art erhalte. Oben an dem Sa—
gegatter iſt eine Klammer eingeſchlagen, in
welcher ein Hebel ganz loße ſtekt. Dieſer
ſtekt mit dem andern Ende in einer horizon—
talen Welle K, welcher durch die Beweaung
des Hebels zum Theil umgedrehet werden
kan. Jn eben dieſer Welle ſtekt beinahe
nach einem rechten Winkel mit dieſer Stan—
ge der Arm KL, an welchen in Ldie Schie—
beſtange mit einem Nagel befeſtigt iſt. Die
Schiebeſtange hat am Ende eine eiſerne
Klaue, welche in das Sperrad in M eingreift
und daſſelbe durch Fortſtoſſung ſeiner Zahne
umdreht. Damit nun das Sperrad ſich
nicht auch rukwerz drehen konne, iſt der

Sper
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iJ

Sperkegel vorhanden, der in deſſen Zahne ĩ
eingreift und dadurch das Zuruklauffen hin—

dert. An der Welle des Sperrades iſt u
das Getriebe N, welches in das Stirnrad
J eingreift, an deſſen Welle ſich das Ge—
triebe Cbefindet, welches in die in dem Wa
gen worauf der zu zerſchneibende Balcken g
liegt, beſindliche Zahne eingreifet und da— i

lint

t

J

durch denſelben fortruckt. An der Welle mn
des Getriebes N iſt auch eine Kurbel durch uſ

deren Umdrehung die Muller nach vollbrach—
ter Zerſchneidung des Blockes, den Wagen ſumn

11

J

JM

f
wieder zurukbringen. ain

Jn denen Hollandiſchen Sagemuhlen un
ſind in einem Sagegatter mehr als eine Sa
ge, ſo dan viele Breter zugleich geſchnitten n
werden konnen. Es geht dieſes bei uns
nicht an, 1) weil unſere Sagemuhlen Waſ—
ſermuhlen ſind, und man die Gewalt nicht
allezeit hat, welche erfordert wird, ſo viele
Sagen auf einmahl zu treiben. Die Hol—,
lander bedienen ſich derer Windmuhlen, wo

T

E

J

bei die Gewalt wenn der Wind ſtark ge—genug iſt, ohngleich oroſſer ſein kan. 2) in:
Gehen dergleiichen Muhlen ungemein lang
ſam, ſo daß eine teutſche Muhle, wohl drei

jn.oder 4 Schnitte thut, ehe die hollandiſche
einen Schnitt gethan hat.

Einige Schueidemuhlen ſchneiden Mar—
mor und Steine, und bieſe brauchen die zu

Ez ſam
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ſammengeſezte Struktur nicht, da ſie die
Säge nicht perpendikulair, ſondern horizon—
tal hin und wieder ſchieben, wodurch der
Stein nach und nach zerſchnitten wird. Zu
dem Ende iſt an der Welle des Waſſerrades

rTab. viii, ein Kamrad A welches in das Getriebe B

kig. 6. eingreift. An der perpendieulair ſtehen
den Welle dieſes Getriebes iſt oben in C
eine Kurbel an welcher ſich die Stange CD
befindet, die an dem Rahmen feſt iſt, in
welchen die Sage DE ſizt. So wie ſich
daher die Kurbel bei Umdrehung des Ge—
triebes herumdreht, ſo wird die Sage ſamt
ihren Gatter hin. und her geſtoſſen und der
Stein b dadurch zerſchnitten. Damit aber
die Sage deſto leichter einſchneide, ſo iſt ſie
oben mit zwei Centnern beſchwert. Und
weil bei tieferen Einſchneiden die Sage den.
Stein nicht mehr berühren wurde, ſo kan
ſie in dem Gatter hoher und niebriger ge—
ſtellt, und dadurch naher an den Stein ge—
bracht werden, wenn es nothig iſt Durch
eine dergleichen Muhle konnen Steine zum
Bau aroſſer Hauſſer, ingleichen Marmor
platten und dergleichen geſchnitten wer—

den.
J

*24

4. Klaſ
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4. Klaſſe der Muhlen.
Wodurch etwas gebohrt wird.

12.
Bohrmuhlen.

Auch hier iſt eine doppelte Bewegung no rab. VII

n

ß

lri

bohrende Korper beſtandig naher gegen den
Bohrer angerukt werden. Zu dem Ende iſt an na
der Welle BO des Waſſerrades An das Stirn LradiD, welches in das Getriebe Eeinareift. J
An der Welle dieſes Getriebes befindet fich I

u
oben noch ein Getriebe in k, welches ein—
mahl von forn in das Kamrad Heeingreift
und daſſelbe herumdrehet: Zweitens ſeit— un
werz das Sternrad Gubewegt. An der
Welle des perpendikulairen Kamrades t nut.
iſt der Bohrer befeſtigt, welcher ſich daher urmit dem Kamrad zugleich herumdrehet.

ume
Dieſes iſt die erſte nothige Bewegung. Die

J

le

ff

jJ

J

I

zweite Bewegung wird durch eine an der
Welle des Stirnrades G befindlichen Kur—

jimne

bel erhalten. An dieſer Kurbel iſt eine
Schiebeſtange befindlich, welche horizontal
liegt und in die Zahne eines Sperrades ein— um.

eingreift. An der Welle des Sperrades irn
iſt ein Getriebe welches in die unteren Zah—

ne des Wagens eingreift, auf welchem der
zu durchbohrende Valken liegt, und wodurch

der



Tab. IV.
Fig.4.

76 Zuſatze zur Mechanik.

derſelbe beſtandig naher an den Bohrer an
gerukt wird,

5. Klaſſe derer Muhlen,
Wodurch etwas geſchliffen wird.

g. 48.
Schleifmuhlen.

Die Optiſchen Schleifmuhlen find nur
Handmuhlen, ihre Struktur iſt ſehr einfach
und ſie beſtehen gemeiniglich aus zwei Seil—
radern, einem groſſen und kleinen. Das
groſte wird mit Hulfe einer Kurbel umge—
drehet, und das kleine lauft daher ſehr ſchnell
herum, an deſſen Spindel verſchiedene Pa
tronen mit ihren metallenen Schleiffchuſſeln
aufgeſezt werden kunnen. Andere Schleif
muhlen aber find ordentliche Waſſermuhlen.
An der Welle des Waſſerrades befindet ſich
ein Stirnrad welches in ein Getriebe kein—
greift, an deſſen Welle verſchiedene Schleif—
ſteine in F befeſtigt ſind. Am Ende befindet
ſich ein Seilrad G welches durch Hulfe einer
Schnuur die uin ein kleineres Seilrad H gewun
den iſt, daſſelbe bewegt. An der Welle des
kleinen Seilrades, befinden ſich wieder ver—
ſchiedene kleinere Schleifſteine. Es pflegen
dergleichen Schleifmuhlen neben einer Mahl
oder anderen Waſſermuhle angelegt, und von
eben dem Waſſerrade getrieben zu werden.

d. 49.
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ſ. 459.
Poliermuhlen.

Dieſe ſind von den Schleifmuhlen we
nig verſchieden, auf der einen Welle ſind
eben wie bei denen Schleifmuhlen Schleifſtei—
ne von verſchiedener Art, auf der andern
aber die durch das Seilrad getrieben wird,
ſind die Polierſcheiben, die theils von puren
Holz, theils mit Leder uberzogen ſind. An
welchen die Politur erſt mit feinen Sande,
hernach mit Trippel und Zinnaſche geſchieht.
Dergleichen Muhlen pflegen mehrentheils
bei denen Flintenbohrmuhlen angelegt zu
werden, damit die gebohrten Flintenlaufte
gleich geſchliffen und polirt werden konnen.

ſJ. 50.
Beſchluſi.

Es ſind auſſer dieſen hier erklarten Ar—

ten von Muhlen, noch nicht wenig andere
Muhlen, die wir aber hier nicht weitlauf—
tig durchgehen werden. Denn theils ſind
dergleichen Muhlen keine wurkliche Muhlen,

ſondern andere Maſchinen, wie die Band—
muhlen, Zwirnmuhlen, Strumpfwurker—
muhlen, und dergleichen. Alles dieſes ſind
zum Theil groſſe Stuhle, worauf Band,
Strumpfe, und ſ. w. verfertigt werden,
und ſie verdienen den Nahmen der Muhlen
nicht. Theils ſind ſie nicht mehr gebrauch—

J lich
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lich oder doch ſehr ſelten, dahin gehoren die
Bookmuhien, in welchen der Flachs gebro—

chen wird, die Dreſchmuhlen, zur Aus—
dreſchung des Getraides, die Hecterlings—
muhlen, die Moddermuhlen, zu Aus—
raumuug des Schlammes aus denen Kana—
len, dergleichen in Holland gebraucht wer—
den, und dergleichen.

2) Bergwerksmaſchinen.

ſJ. 51.
Einleitung.

Bei einem jeden Berawerk wird i) er—
fordert, daß das Geſtein in welchem ſich das

Metal befindet, aus denen tiefen Schachten
bequem herausgebracht werde: 2) daß
man dieſes von dem Metal abſondere und
das Metal beſonders zuſammengeſchmeljze.
Zu dem erſten Endzwek wird erfordert, daß
die Bergleute ſicher in denen Schachten ar—
beiten konnen und nicht in Gefahr ſind zu er—
ſaufen. Es muß daher das in denen Schach—
ten befindliche Waſſer herausgeſchaft werden.
Dieſes geſchicht wenn das Waſſer hoher
ſteht als die auſſern Theile des Berges
durch bloſſe Kanale oder Stollen die einiges
Gefalle- haben, wodurch das Waſſer von
ſelbſt abfließt. Oder es geſchicht durch eine

beſondere Maſchine, welche die Kunſt ge—
nandt wird. Ferner, daß das Geſtein,

aus
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aus dem Berawerk herausgehoben werde,
dieſes geſchicht entweder durch eine Winde

oder durch das TCreibwerk. Zum Abſondern
des Metals wird erfordert, daß das Geſtein
zerſtoſſen werde. Dieſes geſchicht durch das

Puchwerk, ferner daß dieſes geſchlemmt,
und endlich geroſtet werde darauf es denn ge—
ſchmoltzen werden kan. Was zu dem lezten
gehort, wird. unter dem algemeinen Rahmen
des Huttenwerks begriffen.

ſ. 92.
Die Kuuſt.

Die Kunſt beſteht aus einigen uber pab. VII
einandergeſtelten Plumpen ah welche das pig. 3.

Waſſer ſtuffenweiſe in die Troge ed heben,
bis es endlich ſo weit gehoben iſt, daß es in
Stollen abgeleitert werden kan. Alle dieſe
Plumpen muſſen zugleich arbeiten, und die—
ſes geſchicht 2) durch das Kunſtrad. Die—
ſes iſt em oberſchlachtiges Waſſerrad, welches
entweder unmittelbar uber den Schacht hangt

oder nicht. Jſt das ekrſte, ſo iſt es in einer
beſonders ausgezimmerten Radſtube, und

an der Welle deſſelben befindet ſich auf beiden

Seiten der Kurbel mit der Kunſtſtange e k an
welcher in g die Zugſtangen befeſtigt ſind,
dieſe ſind eben ſo beſchaffen wie die Emboli
derer aewohnlichen Plumpen. Drehet ſich
das Waſſerrad um, ſo wird die Kurbel mit
gedrehet folglich in dem ſie aufwerz geht die

Kunſt

—eeer—



J zo ZzZuuſatze zur Mechanik.
Kunſtſtange ef und mit derſelben alle Zug—
ſtangen in denen Plumpen in die Hohe geho
ben: indem ſie herunter gehet, ſo werden al—
le dieſe Stangen niebergeſtoſſen. Dadurch

wird das Waſſer mit Hulfe der unteren,
Plumpe in den erſten Trog, aus dieſen durch
die zweite Plumpe in den ſolagenden Trog,
und ſo nach und nach durch alle ubrige in die

Hohe gehoben.

Jſt das Kunſtrad nicht unmittelbahr
uber dem Schacht, ſo werden 2) die Kunſt

Tab. VII. ſtangen durch das Kunſtkreuz abèd getrie—
Fig.4. ben, dieſes iſt an einen Nagel beweglich,

und laſt ſich durch die Stange ed hin und
her bewegen. Dieſe Stange wird nur ent—
weder durch eine Kurbel bewegt welche ſich
an der Welle des Waſſerrades befindet, oder

weil der Stoß bei einer Bewegung mit der
Kurbel ſehr ſchief iſt, folglich viel Kraft

Aangewendet werden muß, durch ein beſonde
res Sperrad welches 4 Zahne in k hat und
aus einem neunzahnigen Rade genommen iſt.
Auf der anderen Seite in l ſtnd keine Zahne.

Dieſes befindet ſich an der Welle des Waſ—
ſerrades und iſt in der Mitte des Gatters
min welches oben auf der einen Seite in m
gleichfals 4 Zahne hat, ſo wie ſich auch eben
ſo viel unten in n auf der entgegengeſezten

Seite befinden. Jndem nun die Zahne in
k in die in m befindlichen Zahne eingreifen,

ſo
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ſo ſchieben ſie das Gatter in der Richtung ed
fort. Sobald die Zahne nicht mehr in m
eingreiffen, ſo fangen ſie an in meinzugreif—
fen, und ziehen das Gatter in der entgegen—
geſezten Richtung wieder zurult. Durch die—
ſe wechſelsweiſe Bewegung des Gatters wird
die Stange ed ſamt dem daran befeſtigten
Kunſtkreuz in d bewegt. Wird das Holz ad
gegen das Gatter gezogen, ſo ſteigt der
Theil b in die Hohe und e geht herunter,
ſo wie das Gegentheil bei entgegengeſezter
Richtung erfolgt. Bei einem dergleichen
Rade iſt der Stoß horizontal, und gerade.
Man kan daher die Bewegung mit geringe
rer Kraft erhalten.

Es iſt das Aufſchlagewaſſer des ober—
ſchlachtigen Rades welches die Kunſt treibt
nicht allemahl ſo nahe an der Grube, daß
die Bewegung deſſelben dem Kunſtkreuz
durch eine einzige Stange ed mitgetheilt
werden kan, Oft iſt es viele hundert Schrit von

dem Orte entfernt wo die Bewegung geſche—

hen ſoll. Oft ſind Hugel und Berge dar—
zwiſchen, um welche und uber welche die Be—
wegung fortgeſezt werden muß. Jſt dieſes ſo
iſt ein feldgeſtange oder ein elogeſchlep—
pe nothig. Dieſes beſteht 1) aus den Bo—
ken auf welchen es ruhet, auf dieſen liegen
2) die Stege welches ſehr lange paralele
Balken ſind, zwiſchen welchen ſich die Stan—
gen hewegen. 3) Aus denen Schwingen.

F Die
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Dieſes ſind zehn bis zwolf Schuh lange
Kreuze, die auf Zapfen ruhen und ſich da
her leicht hin und her ziehen laſſen. Andie—
ſen ſind 4) die Stangen befeſtigt durch
welche der Stoß fortgeſezt wird. Derglei—
chen Schwingen muſſen an allen Orten ange

bracht werden, wo ſich das Feldgeſtange
durch dazwiſchen liegende Erhohungen bricht.
Bricht es ſich aber ſeitwerz und mit dem Ho
rizont parallel, ſo werden an eine perpendi—
kulair ſtehende Welle 2 Arme angeſezt und
an dieſe die Stange befeſtigt. Die Welle
dreht ſich bei jeden Stoß etwas weniges um,
und verurſacht dadurch, daß die Bewegung

fortgeſezt wird.
G. G63.

Das Treibwerk.
Das Treibwerk wird dazu angelegt,

daß das unter der Erde in denen Gangen
gebrochene Geſtein aus dem Schacht heraus
gewunden werde. Dieſes geſchicht entwe
der durch eine Haspel die durch Menſchen
bewegt wird, oder durch einen Göpel der
durch Pferde gezogen wird, oder durch ein
beſonderes Waſſerrad, welches ein Kehr—
rad heiſt. Jn erſten Fall beiteht eine Has
pel die unmittelbar uber der Grube ange
bracht werden kan, aus einer Horizontallie
genden ſtarken Welle, die auf den Haſpel
ſtutzen auf Zapfen ruhet. Jn dieſer Welle ſte
ken die Blaueleiſen an denen das Haſpelhorn

iſt
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iſt vermoge welches die Haſpel umaedrehet
werden kan. Um die Welle gehet das Strik
an welchen die Kubel heraufgewunden wer—
den konnen.

Ein Gopel aber iſt eine ſtehende Wel—
le welche wohl auf 20 Ehlen hoch ſein
kan. Arn dieſer Welle oder Spindel,
welche man auch den Pfuhlhaum zu nennen
pflegt, iſt oben der Korb ſder in einigen rund
um die Spindel eingeſtekten Holzern beſteht,
auf welche ſich die Kette windet. Dieſe
Kette geht uber zwei Rollen bis zu dem

Schacht, aus welchem das Erz herausge—
wunden werden ſoll. Unten an der Spin—
del iſt der ſogenante Schemmel welches ein
wohl 18 Ehle langer Hebel. iſt, an welchen die
Pferde als an einer Deichſel angeſpannt wer
den. Dergleichen Gopel dient auch dazu
Holz und andere Dinge in die Grube bequem

hineinzulaſſen. Da aber bei Hinunterſin—
ken ſchwerer Korper die Geſchwindigkeit be
ſchleunigt wird, ſo wird die Spindel daburch
von ſelbſt ſehr ſchnell umgedrehet, ſo daß man
ſie durch ein beſonderes mit Hebeln einzuzwen
gendes Rad, oder durch den ſogenannten
Hund in ihrer Bewegung aufhalten muß.
Dieſes iſt ein ſchwerer mit ſpitzen Eiſen be—
ſchlagener Kloz, der an den Schemel des
Gopels eingehangt wird, und durch ſeine
ſtarke Reibung die Maſchiene in der Vewe
gung hindert und aufhalt.

l Enb
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Endlich iſt das Kehrrad ein oberſchlach

tiges Waſſerrad, welches aus doppelten ne—
ben einander und verkehrt gegen einander
geſtellten Schaufeln beſteht, auf welche das
Aufſchlagewaſſer wechſelsweiſe bald auf eine

bald auf die andere Seite geleitet wird. Da—
durch erhalt man daß das Rad bald vorwerz
bald rukwerz lauft, folglich die an der Welle
des Rades befindlichen zwei Ketten, ſamt
denen daran befeſtigten Tonnen, wechſels—
weiſe bald auf bald niederſteigen. Damit nun
das Geſteine aus denen Tonnen ausgeſchut
tet und eingeladen werde, ſo wird erfordert,
daß ſich das Kehrrad in ſeiner Bewegung

aufhalten laſſe. Dieſes geſchieht erſt—
lich dabdurch, daß das Waſſer ganzlich da—
von abgeſchuzt wird. Weil aber ein ſo
aroſſes Rad einen ſehr ſtarken Schwung

hat und nicht ſo gleich in ſeiner Bewegung
aufhort, ſo iſt an der Welle deſſelben noch
ein Bremsrad befindlich, welches durch Hul—

fe einiger Hebel, wie bei dem Gopel einge
zwengt werden kan.

4.Das Pochwerk.
Es wird das aus denen Gruben gebrach-—

te Erz zuerſt auf die ſogenannte Scheide—
bank gebracht und daſelbſt mit breiten Ham
mern zerſchlagen. Dasjenige wo dichtes
Erz iſt, von demjenigen abgeſondert, was
noch mit zu vielen Geſtein vermiſcht iſt. Das

lezte
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lezte wird darauf um das Geſtein noch mehr
zu zerſtoſſen, auf das Dochwerk geliefert.
Dieſes iſt eine Maſchine die im Hauptwerk

mit der innern Einrichtung einer Oehlmuhle
ſehr nahe verwandt iſt. An der Welle des
Waſſerrades befinden ſich Daumen die
man Froſche zu nennen pflegt. Dieſe heben
einige Stempel, welche ohngefehr 12 Fus
hoch und unten ſtark mit Eiſen beſchlagen ſind
in die Hohe. Dieſe Eiſen welche die Poch
eiſen heiſſen, ſind oft wohl auf etliche zo.
Pfund.ſchwer, unten breit oben aber ſcharf,
wo ſie in die Pochſtempel eingepaßt werden.
Unter dieſen Pochſtempeln iſt der Pochtrog,
in welchen die Stempel arbeiten. Der Bo—
den eines ſolchen Troges,iſt entweder mit ei—
nem ſtarken Stein der mit eiſernen Platten
belegt, damit das Geſtein auf demſelben beſ—
ſer zerſtoſſen werde. Damit aber beun Zer—
ſtoſſen nichts vom Erz aus dem Troge ſpringe,
ſind auf den Seiten des Troges Bretter ge
fugt, welche Pochlaſchen genannt werden. Auf
dieſe Art wird das Geſteine in welchem ſich das
Erz befindet, ſo klein als moglich zerſtoſſen, und
hernach von demſelben durchs Schlemmen ab

geſondert.

g. 55.Weitere Bearbeitung des Erzes.
Das zerſtoſſene Geſtein kommt hierauf cuf
den Waſchheerd, dieſes iſt eine ſchiefliegende
Flache von Holz, die entweder der queere lauf—

Z 53 fende



86 Zuſatze zur Mechanik.
fende Einſchnitte hat, zwiſchen welchen das
edle Metal liegen bleibt, ober mit Zwillich
uüberzogen iſt, und alsdenn der Planheerd
heiſt. Auf dieſen wird das geſtoſſene Geſtein
geſchuttet, und von obenher beſtandig Waſſer
druber gegoſſen. Dieſes waſcht die zerſtoſſe
ne Erde ab, das Metal aber bleibt entweder in
denen Einſchnitten oder dem rauchen Zwillig
ſtecken. Hirauf wird das Metal auf die Hutten
geliefert, durch das Roſten von ſeiner fluch—
tigen Unreinigkeit geſaubert, und dadurch
endlich zum Schmelzen geſchikt gemacht.

d6H. 54Das Hüttenwerk.
Unſere Abſicht iſt hier nicht eine Einleitung zu

der Berawerkswiſſenſchaft zu geben, wir wer—
den daher bei dem Huttenwerk die verſchiede—

nen Arten von Ofen und dergl. Dinge nicht be
trachten. Es iſt genug, wenn wir bei dem Hut
tenwerk bloß diejenige Maſchine betrachten,
woburch die groſſen Blaßblage getrieben wer
den, die man bei den Ofen mit geblaſe findet.

Die groſſen Blaſſebalge ſind entweder von
Leder wie die gewohnliche Blaſebalge, oder ſie

ſind von Holz. Der Trieb iſt in beiden Fallen
Tab. Vill. einerlei. Es befindet fich nemlich an dem ober
kFiz.n. ſchlachtigen Waſſerrade L'eine Daumenwelle

M woburch der Hebel NO der an dem Holze b
befeſtigt iſt niedergedrukt wird. JnN iſt an die

ſem Hebel eine Kette befeſtigt, welche bis an

den Deckel des Blaſebalges in Areicht und an
demſel
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demſelben befeſtigt iſt. Ueber dem Blaſebalg
befindet ſich das Kreuz GiIH. an deſſen Arme
Heine Kette iſt welche ihn mit dem Deckel des
Blaſebalaes in Averknupft. Auf der entge—
gengeſeztenSeite in G iſt ein ſchweres Gewicht
wodurch der Hebel GH in G niedergedrukt
wird, und daher in Hiin die Hohe ſteigt. Wird
daher der untere Hebel NO durch die Dan—
menwelle desWaſſerrades in Nniedergedrukt,
ſo wird auch der Deckel des Blaſebalges ſamt

dem oberen Hebel CiH in H herunter gezogen,
und das Gewicht in G ſteigt in die Hohe. So
bald der Tangente der Welle von dem Hebel
ablaßt, ſo ſinkt das Gewicht G und der in H
ſteigende Hebel zieht den Deckel des Blaſe
balges in die Hohe.

Da in einem ſo groſſen Blaſebalge wie auf
den Hutten gebraucht wird, eine erſtaunende
Menge Luft auf einmahl zuſammengedrukt
und durch die Rohre herausgejagt wird, ſo
muß dieſe Luft eine ungenieine Gewalt aus
uben. Die Leder aus welchen die Blaſebalge
gemacht werden, konnen dieſer Gewalt daher
nicht lange widerſtehen, ſondern werden leicht
zerriſſen. Man hat ſich aus dieſem Grunde
genothigt geſehen, holzerne Blaſebalge zu
verfertigen. Der untere Theil derſelben, iſt

ein holzerner vierekter Kaſten, der oben offen,
hinten nach einem Bogenſtuk gerundet, und

forne enger iſt, wo ſich die Rohre befindet, aus
welcher der Wind fahrt. Jn dem untern Theil

F 4 iſt
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iſt eine Klappe oder Ventil durch.welches die
Luft bineingelaſſen wird. Ueber dieſem Ka—
ſten iſt der Kaſten ABC deſſen Seiten uber
die Seiten des untern Kaſten hervorragen,
und ſich leicht uber denenſelben bewegen laſ—

ſen, dieſer iſt in Ean einem Nagel beweglich,
und wird durch das, Kreuz in die Hohe geho—

ben, ſinkt aber ſeiner eigenen Schwere
und des Zuges der Daumenwelle wegen
wieder nieder. Oft wird er auch oben mit Ge—
wichten beſchweret. Damit nun zwiſchen de
nen Wanden beider Kaſten keine Luft durchge
he, ſo ſind an dem untern Kaſten Leiſten befind
lith, ſo mit Dratfedern an die Wande des obern
angedrukt werden Und weil der obere Theil
leicht zu hoch gehoben und von dem untern
gar ab geſchoben werden kan; ſo iſt oben ein

Stuk Holz befindlich, ſo das Schlos heiſt, und
welches das weitere Aufſteigen des Deckels

bindert. g. 57.
Beſchluß.

Dieſes ſind die hauptſachlichſten Maſchinen
ſo auf Bergwerken vorkommen, und bloß aus
der Mechanik ohne die Chemie, und Metallur
gie zu Huife zu nehmen, erlautert werden muſ
ſen: Was ſonſt auf Bergwerken angetroffen
wird, gehohrt nicht zur Matcheſi applicata,
ſondern zu denen beſondern Bergwerkswiſ—

ſenſchaften. Daher wir uns hier in kei—
ne weitere Betrachtung einlaſſen

konnen.
Zuſatze
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Allgemeine Zuſatze.

ñ. 1.
Allgemeiuer Begrif der Optik.

JJe Optik iſt eine Wiſſenſchaft die Ei
Lichts auszumeſſen.D genſchaften und Veranderungen des

g. 2.
Anmerkung

Da das Licht ein feiner ſluſſiger Korper
iſt, der von unſern Sinnen ohne Bewegung

nicht wurde empfunden werden; ſo muß man
die vornehmſten Eigenſchaften und Verande/
rungen deſſelben aus deſſen Bewegung her
leiten. Da nun die Bewegung des Lichts
aus denen allgemeinen Geſetzen der Bewe—

gung erklart werden muß; ſo begreift man,
warum die Optik nach der Mechanik vorge
tragen werde.

ſ. 3.Algemeine Eintheilung der Optik.

Das Licht iſt dasjenige Weſen, welches
uns die korperlichen Dinge ſichtbar macht.

Wollen wir davon ſo viel moglich deutliche
Begriffe haben, ſo muſſen wir die Lehre vom
Sehen unterſuchen. Daqu wird erfordert,

daß

—S
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daß uns das Werkzeug des Geſichts ſowohl
als die algemeinen Eigenſchaften des Lichts
bekandt ſei. Dieſes wird in dem erſten
Theil der Optik vorgetragen, der auch ins—
beſondere die Optik heiſt. Da aber die
Lage, ſcheinbare Entfernung und Groſſe de—
rer Korper ſehr aeandert wird, wenn das
LUicht entweder von undurchſichtigen Ober—
flachen zuruk geworfen oder von durchhſichti—
gen Korpern in ſeiner Richtung geandert
wird; ſo entſtehen daraus zwei Rebenwiſ—
ſenſchaften, die Catoptrik in welcher die
Veranderung des Lichts betrachtet wird, die
durch die Reflexion erfolgt, und die Di—

optrik welche die Brechung der Strahlen
in durchſichtigen Korpern betrachtet.

d. 4.Entwurf der Optik.
In der Optik wird vorgetragen.

Die Lehre vom Sehen uberhaupt: be
ſondere Ointik; dazu gehort

a) Das Werkzeug des Geſichts, das
Auge.

h) Die algemeinen Eigenſchaften des
Lichts. Hierbei kommt vor
aa) Algemeines Geſez der Bewegung

des Lichts in geraden Linien.
bb) Die daraus folgende Lehre vom

Schatten
ccey) Die
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ce) Die Lehre von den Farben.
da) Die Beſtimmung der ſcheinbaren

Groſſe worunter wir die Korper ſe
hen.

2) Von der ſcheinbaren Veranderung ſicht—
barer Dinge durch die Reflexion: Cat-
optrik.

Hier wird betrachtet

a) Die Lehre von Spiegeln uberhaupt.
Dazu gehort
aa) Begrif des Bildes.
bb) Begrif des Spiegels.
ec) Eintheilung der Spiegel, in

c) Platte
Krumme.

1) Exrhabene
2) Hohlſpiegel
z) ziuſammengeſezte

co) aus geraden und erhabe
nen

ð) Cllindriſche
DJ) Coniſche

6) aus hohlen und erhabenen.

„b) Wie durch die Reflexion ſichtbare Ob—
jekte verandert werden.
aa) Geſez der Reflexion.
bb) Geſez vom Orte des Bildes.

ce) Deſſen Anwendung.

—J— x) Auf
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e) Auf platte Spiegel.
S) Auf Hohlſpiegel. Hier benierken

wir den
eece) algemeinen Grund

G) deſſen Anwendung
1) Wenn ſich das Objekt zwiſchen

bem Brennpunkt und der Ober—
flache des Spiegels befindet.

2) Wenn es weiter als der Brenn

punkt von dem Spiegel ent—
fernt iſt

3) Wenn es ſich im Brennpunkt
befindet.

y) Auf erhabene Spiegel
aec) algemeiner Grund
SG) beſſen Anwendung—

dd) Zufallige Eigenſchaften der Spiegel.

1) Daß die geraden Spiegel in, der
Zuſammenſetzung brennen.

2) Daß die geraden Spiegel in der
Zuſammenſetzung die Objekte ver
vielfaltigen.

„3) Daß die Hohlſpiegel brennen.
4M) Daß erhabene Spiegel die Strah

len zerſtreuen.

3) Von der ſcheinbaren Veranberung ſicht
barer Dingedurch die Brechung des Lichts
Dioptrik. Hierbei bemerken wir

a). Das
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1) Das Geſez der Groſſe der Brechung

der Strahlen.
aa) Der Strahl wird beim Eingan—

ge in einen dichteren Korper ge—
gen den Perpendikul, beim Aus—
gange aus demſelben aber von
ihm weggebrochen.

bb) Dieſes geſchieht im Glaſe faſt
um Z, im Waſſer um Z des Jn
clinationswinkels.

h) Beſtimmuna der Bilder durch die
gebrochenen Strahlen.

aa) Algemeines Geſez: das Bild der
Sache wird da geſehen, wo der
Pendikulair Strahl ſich mit dem
verlangerten gebrochenen Strah
len vereinigt.

bb) Anwendung deſſelben.
Jn Hohlglaſern. Wobei wie

der beſtimmt wird.
erco) Die algemeine Eigen—
ſchaft derer Hohlglaſer, daß

ſie die Strahlen zerſtreuen.
33) Deſſen Anwendug auf die

Bilder der Sachen.
Jn erhabenen Glaſern, wo

bei wir wieder merkeen,
eece) Algemeine Eigenſchaft,

daß
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daß die erhabenen Glaſer die
Strahlen vereinigen.

86) Anwendung derſelben,

1) Wenn das Objekt zwiſchen
dem Brennpunkt und dem Au—

ge iſt.
2) Wenn das Objekt weiter als

der Brennpunkt vom Glaſe
entfernt iſt. Wobei es weiter
beſtimmt wird, nachdem das
Objekt ſich naſe am Brenn-
punkt befindet oder weit von
demſelben entfernt iſt.

3) Wenn das Objekt ſich im
Brennpunkt befindet.

Y) Jn vielekten Glaſern.
ce) Jnſtrumente ſo daraus erklart wer

den konnen.

1) Einfaches Mieroſeopium.
2) Einfache Camera obieura.
3) Einfache Larerna magiea
4) Laterna magieca mit zwei Gla

ſern.
5) Sonnenmicroſcopium.
6) Camera ohtcura compoſita
7) Aſtronomiſches Fernglaß.
8) Galilaaniſches Fernglaß.
9) Muſchenbroekiſches Vergroſſe-

rungsglaß.
10) Tu-

J J
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10) Tubus terrelſiris mit vier Gla—

ſern.

11) Rellettirendes Teloſenpium.

Beſondere Zuſatze
J. zur Optik.

1) Vom Sehen ubethaupt.

g. 5.
Struktur des Auges.

Die ganze Strüktur des Auges kommt
auf drei Stucke an. Man findet in demſel—
ben 1) Haute, welche gewiſſe Hohluugen
bilden. 2) Jenchtigkeiten, welche. dieſe
Hohlungen anfullen, und 3) einen beſondern

Linſenformigen durchſichtigen Korper.
Die Haute des Auges nehmen ihren

Urſprung insgeſamt vom Sehenerven Die—
ſer beſteht wie alle Nerven des Korpers, aus
einem weichen markigten Weſen, welches
die Verlangerung des Hirnmarks iſt, und
aus zwei Hauten, welche Fortſetzungen de—
rer zwei Hirnhaute (dura und pia mater)
ſind. Beide Haute legt der Nerve an dem
Ort ab wo die Empfindung,geſchehen ſoll.
Die erſte Haut dehnt ſich da wo er in die
knocherne Augenhohle eindringt, in eine hoh
le Kugel aus, welche in dem vorderen Theil
erhabener und durchſichtig wird. Jn dem

G hintern
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hintern Theil heiſt ſie die harte Haut (lele-
rotica), in dem vorderen durchſichtigen die

Sornheaut (cornea). Die zweite Haut
breitet ſich unter dieſer aus, und heiſt die
Aderhaut (chora iden). Dieſe beſteht
wie die zweite Hirnhaut deren Fortſetzung ſie
iſt, aus lauter Blutgefaſſen, iſt in ihrer in—
neren Flache vollig ſchwarz, in dem vorde—
ren Theile wird ſie flacher und farbigt Die—
ſer Theil heiſt die farbigte Haut (V.ea)
von auſſen aber irun. Die Farben dieſes
Theiles werden dem ganzen Augapfel zuge—
ſchrieben. Jn der Mitte dieſer Haut iſt ei
ne runde Oefnung, welche man den Stern
(pupilla) zu nennen pflegt. Der markigte
Theil des Nerven breitet ſich uber dieſem
Aderhautlein aus, und heiſt die nezfor—
muge Haut (Retina). Hinter dem Stern
beſindet ſich ein durchſichtiger Linſenformiger
Korper (l.ens eryſltallins) den die alten mit
unter die Feuchtigkeiten zu rechnen pflegten.
Dieſer beſteht aus einigen durchſichtigen
ubereinander liegenden Hauten, zwiſchen
welchen ſich eine hochſt durchſichtige Feuch—

tigkeit befindet. Er liegt in einer Hoh—
le der gleich zu beſchreibenden glaſernen
Feuchtigkeit, und iſt in eine beſondere ſtarke
aber durchſichtige Haut oder Kapſel einge
faſt, welche an denen Ligamentis eiliaribus
befeſtigt iſt, welches dunne Faden ſind, wel-

che
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che da entſtehen wo die harte Haut ſich mit
der farbigten vereinigt, und ſich endlich in
der Kapſel der Linſe endigen. Jn der Hoh—
le zwiſchen der Retina und Linſe, befindet
ſich die glaferne Feuchtigkeir (humor vi-
ireus). Deſes iſt ein zelligtes Gewebe, ſo
aus vollkommen durchſichtigen Hanten be—
ſteht, die in ihren Zellen mit einer durchſich—
tigen wasrigen Feuchtigkeit verſehen ſind.
Die Hohle zwiſchen der Linſe und der Horn—
haut iſt mit der wasrigen Feuchtigkeit
(numor aqueur) angefuilt. Dieſe iſt ein
durchſichtiges klares Waſſer. Die Hohle
ſelbſt wird durch die farbigte Haut in zwei
Kammern getheilt, welche vermittelſt des
Sternes mit einander Gemeinſchaft haben.
Der Stern aber kan durch Hulfe gewiſſer Fa—
ſerchen erweitert und verengert werden.

g. 6.Wie das Sehen geſchiebt?

Die aus denen ſichtbaren Dingen aus—
flieſſende Strahlen, werden in der wasrigen
Feuchtigkeit gebrochen, dringen durch den
Etern in das Auge, wo ſie von der Linſe
noch ſtarker gebrochen werden, und daher
hinter derſelben ſich wieder vereinigen und
ein Bild des ſichtbaren Vorwurfs darſtellen.
Fallt dieſer Bild unmittelbar auf die Reti
na, ſo wird es von derſelben empfunden.

Ga Und
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Und dieſe, Empfindung nennen wir das

Schen.

c 7.Y

Nabes und fernes Geſicht.

Die Erfahrung lehrt, daß ein vollig
geſundes Auge ſo wohl in der Nahe als in
der Ferne die Objekte deutlich unterfſcheidet,
daß nicht wenige Menſchen nur bloß in der
Nahe deutlich ſehen, und andere beſonders
alte Leute, die aberin der Jugend ein ſcharf
Geſicht gehabt habeu, nur entfernte Dinge
deutlich unterſcheiden. Der Grund dieſer
Vegebenheit iſt folgender: Das Bilb eines
entfernten Objekts iſt nahe hinter der Linſe,
wie dieſes in der Dioptrik ſoll erwieſen wer—

den Das Bild einer nahen Sache aber
iſt von der Linſe weiter entfernt. Soll da—
her in beiden Fallen das Vild des Objekts
auf die Retina fallen, ſo muß die Linſe ſich
der Retina bald mehr bald weniger nahern.
Dieſes geſchieht hauptſachlich durch die vier

gerdhiden und zwei ſchiefen Augenmuskeln.
Jndem die vier geraden Muskeln zugleich
würken, wird das Auge zuruk gezogen, die
Achſe deſſelben wird fleiner, und das aanze
Auge kurzer. Muß nicht auch daher die
Linſe naher an die Retina gerukt werden?
Würken aber die zwei ſchiefen Augenmus—

akeln, ſo wird das Auge von obenher gedrukt,
folg—
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folglich langer und ſchmaler, und die Linſe
muß ſich von der Retina weiter entfernen.
Hieraus ſieht man leicht ein, daß die
vier geraden Augenmuskeln wurken muſſen,
wenn man entfernte Obſekte deutlich ſehen
will, da die zwei ſchiefen das Auge bei
deutlicher Erblickung naher Vorwurffe zu—

Gſammenbrucken. Auch die auctus ciliares
ſollen nach der Meinung des Boerhaave
und anderer hierzu etwas beitragen. Jm
ubrigen iſt es gewis, daß auch die verſchie—
dene Sryabenheit der Hornhaut, ja vielleicht
des linſenformigen Korpers ſelbſt nicht wenig
dazu beitrage Jſt die Hornhaut ſehr flach,

ſo fallen die Bilder weiter hiuter dieſelbe, ſo

wie ſie ihr naher ſind, wenn ſie mehr erha—
ben iſt.

Daraus laſt ſich die Urſache der Kurz—
ſichtigkeit leicht beſtimmen. IJſt die Linſe
ſo gewehnt, daß ſie ſich weit von der tRe—
tina beſindet, ſo konnen keine andere Objekte
deutlich werden, als die deren Bild weit
hinter der Linſe iſt. Dieſes ſind aber nahe
Objekte. Folglich wird nichts deutlich geſe—
hen als was dem Auge nahe iſt. Steht die
Linſe zu nahe an der Retina, ſo iſt nichts
deutlich, als das was einen kurzen Foc un
hat, und wo das Bild alſo kurz hinter der
Unſe iſt Da ſich nun von entfernten Ob—

jekten das Bild nahe an der Linſe befindet,

G 3 ſo
J

nr—
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ſo muſſen nur die entfernten Objekte deutlich
ſein. Eben ſo muſſen die Bilder entfernter
ESachen bei flacher Hornhaut deutlich fein,
die Bilder naher Sachen aber muſſen deut—
licher ſein, wenn die Hornhaut erhaben iſt.
Denn bei entfernten Sachen iſt der Focus zu
kurz und wird bei flacher Hornhaut erſt ge—
horig verlangert. Jſt aber die Hornhaut
erhaben, ſo wird der Foeus zu kurz. Bei
nahen Dingen iſt der Focus vor ſich ſchon

lang, und wird durch die flache Hornhaut
zu weit verlangert, das iſt undeutlich. Durch
eine erhabene Hornhaut aber wird er kurzer
und daher das Bild aufdie Retina ge—
bracht.

ſ. 8.Wie vbeiden zu helfen.
Es'wird unten in der Dioptrik barge

than werden, daß die Hohlglaſer die Strah
len zerſtreuen, die erhabenen aber zuſam—
menbringen. Jſt daher die Entfernung des
Bildes hinter der Linſe zu klein, ſo wird ſie
durch ein Hohlglaß verlangert. Daher be—
dienen ſich Kurzſichtige bei Betrachtung ent
fernter Objekte dererſelben. Jſt die Ent—

fernung des Bildes hinter der Linſe zu grvs,
ſo wird ſie durch erhabene Glaſer kurzer.

Und dieſe werden daher von Fernſichtigen
bei Beobachtung naher Objekte gebraucht.

2) Von
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2) Von denen Farben.

d. 9.
Meinung des Boile, Carteſius, u. a.

von denen Farhen.
Boile glaubte, die Farben entſtunden aus

derVermiſchung des Lichts mit dem Schatten.
Jſt ſeiner Meinung nach die Oberflache des
Korpers ſo beſchaffen, daß wenig Licht von
ihr in einen gewiſſen Raum reflektiret wird,
ſo hat ſie viel Schatten, und ihre Farbe iſt
duukel. Das Gegentheil geſchieht bei hel—
len Farben. Carteſtus ſtellte ſich das Licht
als eine Reihe kleiner elaſtiſcher Kugeln vor,
die ſich alle um ihre Achſe dreheten. War
dieſe umdrehende Beweguna ſchnell, ſo war
die Empfindung ſtark welche wir davon im
Auge hatten, das heiſt, die Farbe war leb—
haft. Malebranche verwandelte dieſe
Rugelchen in Wirbel einer ſehr feinen Ma—
terie, deren wirbelnde Bewegung wir im

Auge ſempfinden ſolten.

FS. lo.
Die Farben find nicht im Korper, ſon

dern Eigenſchaften des Lichts.

Die Erfahrung lehrt, daß wenn man
den Sonnenſtrahl in einem verdunkelten
Zimmer durch ein dreiektes glaſernes Pris-

mna fallen laßt, beim Durchgang durchs

G 4 Pris-
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Prisma Farben entſtehen, die ſich auf einer
entgegengeſezten weiſſen Wand ſehr deutlich
darſtellen. Sondert man dieſe vou einan—
der ab, dergeſtalt, daß man das Licht von
einer Farbe z. E. das rothe Licht beſonbers
auffangt, ſo werden alle Korper in dieſem
Lichte roth ausſehen, ſie mogen ſonſt eine
Farbe haben welche ſie wollen. Dieſes ge—
ſchieht mit einer jeden von denen ur—
ſprunglichen Farben: ware aun die Farbe
im «orper, ſo konte ſie nicht von dem dar
auf fallenden Licht geandert werden.

d. 11.
Anmerkung.

Man muß hierbei den dreifachen Ge
brauch des Worts Farbe bemerken. Eigent—
lich neiſt Farbe ni ts als eine gewiſſe Eigen
ſchaft des Lichts die wir im Auge empfinden.
Wir haben z. E. eine andere Empfindung
im Auge wenn ber Strahl in daſſelbe. fallt,
den wir den rothen nennen, als wenn dieſes

vom blaſen und vidletten geſchieht. Man
nennt aber auch, die Jahigkeit des Korpers

dieſes oder jenes Licht zu reflectiren, ober
durchzulaſſen, die Farbe des Borpers.
Enhlich nennen wir auch gewiſſe Materien,
womit die Korper uberſtrichen, werden „irki

gewiſſe Arten des Lichts zu reſlektiren Far—

J

ben. So iſt der Zinnober und Karmin ei

ne

n
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ne rothe Farbe. Die zwei lezten Arten, der
Farben heiſſen nur uneigentlich ſo.

g. 12.
Grund derer Farben.

Die Farbe iſt eigentlich eine Eigenſchaft
des Lichts die wir im Auge empfinden (9.
1t.). Da nun die Empfindung von der
Wurkung abhangt, die Wurkung aber von
der verſchiedenen Gewalt beſtimmt wird, ſo

muß die Gewalt, mit welcher das Licht in
das Auge wurkt verſchieden ſein. Da die ro
the Farbe die helleſte unter allen einfachen
Farben iſt, ſo muſſen die rothen Strahlen
die groſſeſte Gewalt beſitzen, und die violet—
ten als die dunkelſten, muſſen ſich mit der
geringſten Gemalt bewegen. Es iſt ſehr
wahrſcheinlich, daß die verſchiedene Gewalt
in der verſchiedenen Geſchwindigkeit derer
Lichtſtrahlen beſtehe. (S. meinen Verſuch ei
ner nahern Erklarung derggarben S. z3.u. f.).
Die rothen Strahlen werden ſich daher am
geſchwindeſten bewegen, die violetten am

langſamſten. Daraus laßt ſich begreiffen,
warum die rothen am wenigſten, die violet—
ten aber am ſtarkſten gebrochen werden.

g. 13.Es find nur ſteben Hauptfarben.

Laſt man den Lichtſtrahl,in einem verfinſter—
ten Zimmer auf gehorige Art durch ein drei—

G5 ektes
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ektes glaſernes Prisma fallen, ſo erhalt
man an der gegenuber ſtehenden Wand eine
langlichte gefarbte Erſcheinung, die aus
ſieben in einander geſchobenen gefarbten Cir—
keln beſteht. Der untere iſt roth, darauf
folgt orange, citronengelb, grun, helblau,
dunkelblau, und violet. Alle dieſe gefarb-—
te Cirkel laſſen ſich leicht von einander abſon
dern, aber nie in ihrer Farbe andern. (G.
Newrons Optiee p.is ingleichen meine Er—
ſte Grunde det Naturl. Th. p 395.). Man
laſſe den rothen Strahl durch ein Brenglas,
ingleichen durch eine oder mehrere Glas—
prismate gehen, man ſaſſe ihn von verſchie—
denen geefarbten oder nicht gefarbten Kor—
pern reflektiren, er wird ſeine Farbe beſtan—
dig behalten. Dieſes geſchieht mit einemje—
den dieſer farbigten Strahlen. Alle ubrige
Farben entſtehen daher aus der verſchiedenen

Vermiſchung dieſer Hauptfarben.

14
Schwarz lund Weiß ſind keine wahre

Farben.
Die Erfahrung lehrt, daß die Berau

bung des Lichts in uns denjenigen Begrif
hervorbringe, den wir von dem ſchwarzen
haben. Der Schatten iſt daher ſchwarz,
die Nacht iſt ſchwarz, tiefe Locher ſcheinen
ſchwarz zu ſein. Altes dasjenige iſt alſo

ſchwarz
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ſchwarz, was wenig oder gar keine Licht—
ſtrahlen in unſer Auge brinat. Und ſchwarz
iſt daher keine Farbe, ſondern nur etwas
negatives.

Wenn man die Farben des Prismatis
mit einem Brenglaſe auffangt, ſo werden
ſie wie alle andere Lichtſtrahlen gebrochen,
und in einen Brennpunkt gebracht. Halt
man in dieſen Punkt ein Papier, ſo ver
ſchwinden in demſelben alle Farben, und der
Punkt iſt weißſ. Hainter dem Brenpunkt
aber kommen alle Farben, obgleich verkehrt
wieder zun Vorſchein. Daraus ſchlieſſen
wir, daß die weiſſe Farbe keine beſondere
Farbe ſei, ſondern aus der Vermiſchung al
ler ubrigen Farben entſtehe.

g. 15.
Licht das auf dünne Scheibchen fallt.
Wenn man das Licht. auf ſehr dunne

Echeibchen von Luft oder Waſſer fallen laßt,
ſo geht da wo das Scheibchen inr Glaſe nur

7 eines Milliontheilchens vom Zoll dicke iſt,
alles Licht durch, und man ſiehet daher unten

einen weiſſen, oben eänen ſchwarzen Flek (F.
14.). Jn der Dicke von 15z wird das blaue
Licht reflektirt, das rothe aber durchgelaſſen.

Ayn der Dicke von a4t wird das gelbe Licht re
ſfiektirt, und das violette Licht durchgelaſſen.

Und endlich in der Dicke von 35, wird das ro
the
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the Licht reflektirt und das blaue durchgelaſ—
ſen. Wir ſchlieſſen daher, daß das Licht
nach der verſchiebenen Dicke derer durchſich—
tigen Scheibchen worauf es fallt, verſchiede
ne Farben verurſache.

d 186.
nrſache derer Farben der Rorper.

Die Urſache derer verſchiedenen Far—
ben, worunter wir die Korper ſehen, muß
daher in der verſchiedenen Dicke derer

Scheibchen geſucht werden, woraus die Kor
per beſtehen. Jſt die Dicke derer Scheib—
chen eines Korpers der gleiche Dichtigkeit
mit dem Ellaſe hat 145, ſo werden bloß
die blauen Strahlen von demſelben re—
flektirt, die ubrigen gehen durch, und
der Korper ſieht daher blau aus. So iſt
es mit der rothen und andern Farben be—
ſchaffen. Wanrr ſehen daraus ein, wie die
Farbe eines Rorpers durch ſcharfe und freſ—
ſende Liquores konne verandert werden, ohn—

geachtet dieſe Liquores nicht gefarbt ſind.

II. Zuſatze zur Catoptrik.
1) Von denen Spiegeln uberhaupt.

g. 17.
Das Vild.

Wir empfinden die Objekte durch Hülfe

derer
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derer Lichtſtrahlen die von denenſelben in un—

ſer Auge gelangen. So oft die Strahlen ĩJ
auf einerlei Art in das Auge fallen, ſo oft ĩ
haben wir emerlei Cnpfindung, wenn nem—
lich die Beſchaffenheit des Auges beſtandig
einerler bleibt Wenn die Strahlen vonei— E J

ai
nem gewiſſen Punkt auf eben die Art in un— J

J

ſer Auge gebracht werden, als ſie von dem
Ouſett ſeltiſt wurden ins Auge gebracht wer—
den ſein, ſo ſehen wir des Vbjehkt in dieſem
Punkt. Und wenn wir aus andern Unjſtan—
den uberzeugt ſind, daß ſich das Objekt

anzutreffen. Das Bild iſt daher alles das— 9

ſelbſt in dieſem Punkt nicht befinde; ſo ſa—
gen wir es ſei daſelbſt das Biid deſſelben 41.

jenige, von welchem die Strahlen eben ſo u
ausflieſſen oder auszuflieſſen ſcheinen, als
von dem Objſekt ſelbſt. Es ſei M das rab. VviI. 54
Objekt, aus welchem die Strahlen Min und kig. 2
M ausflieſſen. Dieſe fallen auf die Fla-
che AB und werden von derſelben in der
Oeichtung MC und DP ins Auge gebracht.
Eben dieſes wurde geſchehen ſein, wenn ſich
das Objekt in m befunden katte. Die
S trahlen MC und Do ſcheinen uns alſo
aus dem Punkte un zu kommen. Sie fal—
len auf eben die Art in unſer Auge als die—
ſes wurde geſchehen ſein, wenn ſie wurklich
aus m ausgefloſſen waren. Wir ſagen da—
her, es befinde ſich in m das Bild des Ob
jekts M.

J Kig.

 [Ê
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F. 18.

Der Epiegel.
Die Erfahrung lehrt, daß die Korper

die von denen ſichtbaren Gegenſtänden aus
flieſſenden Strahlen auf eine doppelte Art
reflektiren. Entweder aeſchieht dieſes, ſo
daß wir dadurch Begriffe von denen Gegen—
ſtanden bekommen, deren Strahlen von der
reflektirenden Flache zurukgeworffen werden

oder nicht. Jm erſten Fall ſagen wir die
Oberflache ſpiegele. Da nun die Objekte, die
wir durch die Reflexion empfinden nicht ſelbſt
auf der reflektirenden Oberflache befindlich
ſind, ſo muſſen es die Bilder derſelben ſein.

Ein ſolcher Korper der durch die Reflexion
derer Strahlen deutliche Bilder derer davor
ſtehenden Objekte darſtellt, heiſt ein Spie—
gel. Weil zu einem Bilde erfordert wird
daß die Sttahlen eben ſo in unſer Auge ge—
langen, wie ſie aus dem Objekt felbſt wur—
den in das Auge gefallen ſein (ſ. 17.); ſo
muſſen die meiſten Strahlen von der Ober
flache zuruk geſchlagen werden, und nur ſehr
wenige verlohren gehen: der Spiegel muß
daher eine ſo viel als moglich glatte Ober—
flache haben.

2) zeichnung derer Bilder bei de
nen Spiegeln.

1) Geſez der Spiegel.
F. 19.

J
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9. 19.
Ort des Bildes.

Da die Erfahrung lehrt, daß die aus
einem Punkt ausfahrende Strahlen divergi—
ren, ſo haben wir uns ſchon dergeſtalt durch

x

das ubereinſtimmende Zeugnis derer ubri— A
gen Sinnen zu denken gewohnt, daß wenn
zwei divergirende Strahlen in unſer Auge
fallen „wir den Punkt aus welchen ſie flieſ-
ſen da ſehen, wo ſich die Strahlen durch— r

nn

ſchneiden. Man nehme daher, an, es ſei M, rab. vill.
ein ſichtbares Objekt, aus welchem Jie Strah Frz. 2.
len Mum welcher perpendikulair iſt unv ID
ausflieſſen, die in Fund ereflektirt werden, und
daher divergirend in unſer Auge fallen, ſo ſe
tzen wir den Punkt M, in m wo ſich beide
Strahlen durchſchneiden. Nun muß unter

unzehligen Strahlen, die auf eine Oberfla—
che fallen, auch einer ſein der auf derſelben per—

pendikulair ſteht, wenigſtens iſt es moglich,
daß wir einen dergleichen perpendikulair
annehmen. Dieſer Perpendikulairſtrahl
muß mit denen ubrigen Strahlen in eben
dem Punkt m vereinigt werden. Daraus
tolgt das Geſez vom Orte des Bildes: das
Bild befindet ſich da, wo fich der Perpendi—
kulairſtrahl, mit einem jeden andern reflek—

tirten Strahle wurklich durchſchneidet, oder
doch durchſchneiben wurde, wenn man bei—
de Strahlen verlangerte.

Ê— ———27

—2

b) An—
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b) Anwendung dieſes Geſctzes.

Hohlſpiegel.

J. 20.
Algemeiner Grund der Hohlſpiegel.

Tab VIII. Es ſei ab die Oberſlache eines Spie—
kig.3) gels der nach einem Stuk einer Kngel ausge—

hohlt iſt. Das Centrum der Flache ſei C,
die Achſe Cß. Man ſetze, daß UD und
NE zwei Lichtſtrahlen waren, die mit der
Achſe paralel auf die Punkte Dund E auf—
fallen. Man laſſe beide Strahlen derge—
ſtalt reflektiren, daß der Reflexionswinkel
FDE dem Einfalswinkel MDA gleich ſei:
ſo wird der reflektirte Strahl DE die Achſe

des Spiegels in F durchſchneiden. Dieſer
Punkt F heiſt der Brenpunkt, und wenn
der Bogen DP nicht viel uber o betragt

n ſo iſt paohngefehr Z1 CP das heiſt die
Entfernung des Brenpunkts von dem Spie
gel iſt ohngefehr die Helfte des Radii. Will
man daher die Lage des reflektirten Strahls
bei Hohlſpiegeln beſtimmen, ſo theile man
den Radium Cr'in h in zwei gleiche Thei—
le, und ziehe aus Fugegen D. E, und an-

dere dergleichen Punkte auf welche die Pa—
ralelſtrahlen fallen, gerade Linien NR, Eb
u. ſ. w. ſo werden dieſes die reflektirten
Strahlen ſtin.

SG. a21.
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g. 21.
Anwendung menn das Obj kt zwiſchen dem

Spiegel und dem Brenpunkt ſtebht.

Es ſei wie vorhin, (es gilt dieſes auch
von allen folgenden Zeichnungen zur Ka—
toptrik), der Spiegel Ak das Centrum C, Tab. viil,
der Brenpunkt F, ſo daß FPAICP lis. 2.
20.). Es befinde ſich das Objekt ANzwi—
ſchen Fund P. So wird die Lage des Bil—
des?durch die Zeichnung folgendermaſſen be—

ſtimmt. Man ziehe durch M und N die
Strahlen MD und NLE mit der Achſe pa—
rallel, man ziehe aus D und E gegen F
die geraden Linien DF und EE, ſo ſind die—

ſes die reflektirten Strahlen. Da nun alle
gerade Linien die auf der Oberflache einer
Kugel perpendikulair ſtehen, durch den
Mittelpunkt der Kugel aehen, (0. Geom.)
ſo ziehe man durch M und dem Mittelpunkt

C, den Perpendikulairſtrahl CM, und ver—
langere dieſen und den reflektirten Strahl

DE bis ſie ſich in m durchſchneiden; ſo
wird mn das Bild ſein von M. Auf eben

dieſe Art wird auch das Bild von dem un—
tern Theil Nin n datrgeſtellt. Da nun

alle ubrige Punkte von MN zwiſchen M
und N fallen, ſo muſſen auch alle ubrige
Punkte des Bildes zwiſchen m und n fallen,

das ganze Bild ſteht daher in min, gerade
vergroſſert, und hinter dem Spiegel.

H g. 22.
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ſ. 22.Wenn das Obje't weiter als der Bretpunkt

von-Spiegel entfernt iſt.
Tab, VIII. Befindet ſich das Objekt MN weiter
kiz. vom Epiegel als der Breupunkt, ſo durch

ſchneidet ſich der reflektirte Parallelſtrahl
MD mit dem Perpendikulairſtrahl unterwerz
in m, der Strahl Nu. aber oberwerz in n.
Das Bild ſteht daher klein und verkehrt
vor dem Spiegel. Halt mon zwifchen dem
Mittelpunkt und Brenpunkt ein weis Pa-
pier, ſo ſtellt ſich das Bild auf demſeiben
klein und verkehrt dar.

J. 23.
Wenu das Objekt im Brenpunkt ſteht.

Tab. VIIi.
Steht das Objekt MN in dem Bren

kig. z. punkt Fr ſo wird der reflektirte Strahl FD
mit dem Perpendikulairſtrahl, CM parallel.
Da nun Pearallelſtrahlen ſich nicht durch
ſchneiden konnen, das Bild aber da ſteht wo
ſich die Strahlen durchſchneiden; ſo kan auch

kein Bild formirt werden.

Erhabne Spiegel.
g. 24.

Algemeiner Grund.
Tab. vlll. Gs ſei'auch hier AB die erhabene Fla-
lis 5. che des Spiegels, C das Centrum, MN das

Objekt. Man ziehe aus Mugegen C die
auf
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auf dem Spiegel perpendikulair ſtehende Li—
nie iC. Man ziehe ferner mit der Achſe
des Spiegels PC den Parallelſtrahl VD,
welcher in D auf die Oberflache des Spie—
gels trift. Man laſſe dieſen Strahl derage— 1

üſtalt reflektiren, daß der Reflexionswinkel
5dem Einfalswinkel gleich ſei, und verlangere J

den reflektirten Strahl hinterwerz, ſo baß
er bie Achſe des Spiegels in Fdurchſchnei— iel

t

det, ſo iſt F der Zerſtreuungspunkt, und J
FpP wird, wenn der Bogen DP nicht viel
uber 200 iſt gleich ſein 5 PC, oder dem
halben Radio. Will man daher die Lage
des reflektirten Strahls beſtimmen, ſo ziehe

man durch Fuund D die gerade Linie FD,
deren Jortſetzung die Lage des reflektirten
Strahls iſt. ſ

g. 2s5.
Deſſen Amwvendung.

Das Objekt ſei Mw, die Parallelſtrah—

len MD und NE die Perpendikulairſtrahle

MC und NC. Dieſe burchſchneiden ſich J
mit denen gegen den Zerſtreuungspunkt P

zun

aus D und E gezognen verlangerten und re— f

ff

f

J

flektirten Strahlen in am und n, folglich nal

ſteht zwiſchen m und n, das Bild des Ob— un

jeekkts gerade und klein, zwiſchen dem Zer— aj
ſtreuungspunkt und der Oberflache.

H 2 g. a6.
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g. 26.
Cilind riſche und Koniſche Spiegel.

Cilindriſche Spiegel ſind der Lange nach
gerade Spiegel, die Durchſchnitte aber wel—

che mit der Gruudflache parallel geſchehen
ſiud Zirkelſchnitte, daher haben eilindriſche
ESpiegel der Lange nach die Eigenſchaften
eines geraden, der Quere nach aber die Ei—

genſchaften eines erhabenen Spiegels. Sie
muachen alſo die Objekte ſchmaler als ſie ſind.
Eben dieſes gilt auch von koniſchen Spiegeln,

nur mit dem Unterſcheid, daß weil die
Durchſchnitte des Kegels deſto kleiner wer—

den je naher ſie der Spitze kommen, auch
die Bilder oben ber Breite nach kleiner, das
heiſt ſchmaller werden.

J. a7.
Anamorphotiſche Rilder.

Dnu die eilindriſchen und koniſchen Spie
gel die Bilder ſchmaler vorſtellen als ſie ſein
ſolten, ſo werden ſie die gehörige Breite er—
halten wenn ſie genau um ſo viel breiter ge—
zeichnet, werden als ſie der Spiegel ſchmaler
vorſtelt. Dergleichen verzogene Bilder heiſ—
ſen anamorphotiſche Vilder.
3. Zufallige Ligenſchaften der Spiegel.

g. J 28,
Platte Spiegel breunen und vervielfaltigen.

Wenn man die Sonnenſtrahlen mit ei—

nem
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nem platten Spiegel auffangt, und aegen
Freflektiren laßt. Und fangt ferner mit Tab. XI.

J

den platten Spiegeln b, C, D, E. u. ſ. w Fig.6.die Sonnenſtrahlen auf, und laßt ſie insge— J
geſamt dergeſtalt gegen F fallen, daß ſie n

ſich in dieſem Punkte durchſchneiden, ſo wird 4
das Licht in Eauum ſo viel dichter jemehr
Spiegel vorhanden ſind. Athon. Kircher
hat dieſes ſchon angegeben, Nollet hates
einigermaſſen nachgemacht, und Buſron
hat ſo gar damit gezundet, und daher wahr—
ſcheinlich gemacht, daß die alten Brenſpie—
gel des Acchimedes zu Sirakus von eben
dieſer Art geweſen.

Sezt man zwei platte Spiegel unter
einem ſpitzen Winkel neben einander, ſo ſtellt

ſich das Bild eines jeden Spiegels in dem
andern dar, und dieſes geſchieht deſto ofte—

rer, je ſpitzer der Wiukel iſt, dadurch ver—
vielfaltigen ſich die Objekte. Dieſes iſt der

Grund derer ſogenanten Raritatskaſten, in
welche man durch verſchiedene Oefnungen
hinein ſieht, und durch jede Oefnung was
anders ſieht, wovon doch jedes den gan—
zen Kaſten zu fullen ſcheint.

ſ. 29.
Zufallige Eigenſchaft der Hohl und erhabnen

Spiegel.
Weil die Hohlſpiegel die mit der Achſe

parallel fallenden Strahlen in dem Bren—

H'g punkt
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Fig.5.
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punkt vereinigen (F. 20.), dadurch aber die
Wurkung des Lichts groſſer werden muß, ſo
wird auch die Hitze badurch groſſer, und uht
unglaubliche Wurkungen aus. Mann nennt
daher ſolche Spiegel auch Brenſpiegel.
Da bingegen die reflektirten Strahlen bei
erhabenen Spiegeln hinter dem Spie—
gel ſich vereinigen wurden, wenn man ſie
verlangerte, (F. 24.): ſo muſſen ſie ſich
vor dem Spiegel zerſtreuen. Durch ſolche
Spiegel wird das Licht alſo zerſtreuet und
geſchwacht.

III. Zuſatze zur Dioptrift.
1) Zeichnung derer Bilder.

ſ. 3o0o.
a) Ort des Bildes.

Wenn zwei Strahlen Mh und MC
aus einem ſichtbaren Gegenſtande ausflieſſen,

und durch die Brechung in eine ſolche Lage
kommen, daß ſie hinterwerz verlangert in
m einander durchſchneiden würden; ſo muß
es dem Auge in welches ſie fallen ſcheinen,
als kamen fie aus m. Folglich muß die Sar
che in m geſehen werden. Da ſie ſich nun
nicht wurklich in m befindet, ſo muß in m
das Bild von M ſtehen (ſ. 17.). Da nun
unter denen unzehligen Strahlen die aus M.
ausflieſſen auch einer perpendikulair ſein muß,

wenig
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wenigſtens ein ſolcher angenommen werden
kan: ſo muß das Bild da geſehen werden, wo
ſich der Perpendikulairſtrahl mit denen ge—
brochenen durchſchneidet, oder durchſchneiden

wurde, wenn man die Strahlen verlangerte.

g. 31.
b) Hoblglaſer, algemeine Eigenſchaft.

Es ſei AB die hohle Oberflache eines
Glaſes das nach einer Kugelflache geſchliffen, Tah. IX.
C das Centrum dieſer Kugel, Fp die Ach-PFig.i.
ſe des Glaſes, GPD ein mit der Achſe paral—
lel einfallender Strahl, CD die Perpen—
dikulairlinie. Da der Strahl beim Eingang
in das Glas gegen den Perpendjkul gebro—
chen werden muß, der Strahl aber vor ſich in

der Richtuna Di fortgehen wurde woferu kein
Glas da ware, ſo wird er jezt in die Richtung

Du gebrochen werden, und wenn man ihn ruk—
werz fortſezt, wird er die Achſe in hdurchſchnei—
den. Dieſer Punkt heiſt derZerſtreunnagspunkt,
und die Erfahrung lehrt daß wenn das Glas
auf einerSeite hohl auf der andern plat iſt, FP
faſt dem Diameter gleich ſei,wenn Ne nicht
viel uber zor betragt. Jſt das Glas aber
auf beiden Seiten gleich ſtark erhaben, ſo 1
iſt p dem Radio gleich. Hieraus kan man

die Lage des Strahls nach der Brechung in
nHohlglaſern leicht beſtinmen. Man airht

nemlich den Strahl GhD mit der Achſe per- ſe
paralel, macht FP dem Diameter gleich, g

H 4 und hpr.



Tab. XI.
Fit.2.
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und zieht durch die Punkte F und D diege—
rabe Linie VI welche hinter dem Glaſe in
DH die Lage des gebrochnen Strahls be—
ſtimmt.

120

g. 32.
Aumendung.

Es ſei, wie in allen folgenden Zeichun
gen, aAb die hohle Oberflache des Glaſes, das

Objekt in AN. Man trage den Radium
Cł aus Cin t auf die Achſe des Glaſes;
ſo iſt kder Zerſtreuungspunkt (ſ. 31.).
Durch M und B ziehe man mit der Achſe
parallel die gerade Linin MD und NE,
ingleichen durch Anund das Centrum Cwie
auch durch N und C die Perpendikulair—
ſtrahlen MC und NC, durch D und t, in—
gleichen durch E und knziehe man die gera—

de Linie kliund kG dieſe ſtellen die gebro—

Tah XI.
Fit. 1.

chenen und rukwerz fortgeſezten Strahlen
vor, die ſich mit denen Perpenbikulairſtrah—
len in m und n durchſchneiden. Das Bild
des Objekts AN, wird daher in nun klein,

naher und daher deutlicher und gerade ge
ſehen.

g. 33.
e) Erhabene Glaſer. Algemeiner Brund.

Es ſei AB die erhabne Oberflache des
Glaſes, die nach einem Stuk einer Kugel
gerundet iſt, der mit der Achſe parallel ein
fallende Strahl DE, welcher wenn kein Glas

vor



Zuſatze zur Optik. 121
vorhanden ware in der Richtung DC fort—
gehen wurde. Dieſer muß beim Eingang
des Glaſes gegen den Perpendikul gebrochen
werden. Man ziehe daher die Perpendiku—

lairliie Dc; ſo wird der Strahl ſich im
Glaſe derſelben nahern, folglich in die Laae
DE kommen, und daher die Achſe des Gla—
ſes in Ferreichen. Die Erfahrung lehrt,
daß wenn das Glas auf einer Seite plat
auf der andern aber erhaben iſt, FP dem Dia
meter des Glaſes faſt gleich ſei, wenn der

Bogen Dk nicht ſehr gros iſt. Jſt das
Glas aber auf beiden Seiten aleich ſtark er—
haben, ſo iſt FP— Cr. Da dieſes von
allen Strahlen gilt die mit der Achſe paral—
lel einfallen; ſo ſchlieſſen wir, daß ſich alle
Parallelſtrahlen in einem Punkt hinter dem
Glaſe vereinigen, und dieſer Punkt heiſt der
Brenpunkrt Man kan daher die Lage der.
Parallelſtrahlen hinter dem Glaſe leicht be
ſtimmen. Man lege den Diameter oder den
Radium des Glaſes von kin F, man ziehe
darauf den Punkt D auf welchem der Pa—
rallelſtrahl fallt mit F zuſammen, ſo iſt DEF
die Lage des Strahls hinter dem Glaſe.

Es ſei, MD ein mit der Achſe parallel Tab. XI.
einfallender Strahl, der hinter dem Glaſe
in die Lage DF kommt. Man ziehe mit DF

durch den Mittelpunkt des Glaſes Cdie Pa
ralellinie MC, welche die vorige AID in D

H5  durch

Fig.3.

Er
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J

J durchſchneidet; ſo muſſen die beiben Strah—
ln

len MD und Mo hinter dem Glaſe paral—
lel werden. Denn der Perpendikulairſtrahl

Mo wird be'm Ei Gli ngang ins. as nicht ge—gebrochen, der Parallelſtrahl aber komuit in

der Lage DF welche mit Mo parallel iſt.
Dieſer Punkt ſo wie der in der Achſe unter
M liegende Punkt t, in welchem fich die
hinter dem Glaſe durch die Brechung paral

lui
J“ lel werbende Strahlen vor dem Glaſe verei—

J

nigen, heiſt auch der Brennpunkt.
Hieraus iſt es klar, daß wenn ein Ob—

ĩ jekt in Mkſſteht,, die Strahlen beſſelben
n durch die Berechung hinter dem Glaſe pa—

ſ

J

J

J

LJ

rallel werden. Da nun der Strahl DF be—
ſtandig einerlei Lage behalt, das Objekt mag

J

nahe oder weit von Glaſe entfernt ſein; ſo
muß ſich nur die Lage des Perpendikulair—
Strahls andern. Und manſiehet leicht, daß
wenn das Objekt naher an das Glas gerukt
wird als t. der Strahl AlC rücht mehr mit
D parallel bleibe, ſondern ſich immer wei—
ter von demſelben entfernen muſſe, daher
vereinigen ſich die Strahlen wenn ſie verlan—
gert werden vor dem Glaſe. Wird aber das
Objekt weiter als t vom Glaſe entfernt, ſo
kommen beide Strahlen naher an einander
und vereinigenſich de her hinter dem Glaſe.

Tab. XI. Jſt das Glaß auf beiden Seiten er
Fiz.4., haben, ſo fallt der Brenpunkt E in den Mit

tel
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telpunk des Glaſes. Steht daher vor dem
Glaſe ein Objekt MN, ſo wird der mit der
Achſe parallel. einfallende Strahl MD in
HU agebrochen. Der Perpenbifulairſtrahl
AM ober wird nicht in t gehen. Denn da
er nur auf der einen Oberflache ALDß per—
pendikulair ſteht, nicht aber auf der andern
AH ſo wird er beim Ausgange aus dem
Glaſe in G ſich von dem Perpendikul Gf
entfernen, und in die Lage Gi gebracht
werden. Die Erfahrung lehrt, daß auch
Gl mit Ht paralleh ſei, wenn das Objekt
im Brenpunkt ſteht.

g. 34—
Auwendung wenn das Objekt zwiſchen den

Breupunkt und dem Glaſe ſteht.

Befindet ſich das Objekt MN jwi-Tab. IX.
ſchen dem Brenpunkt b, und der Oberfla-Fig.5.

che des Glaſes Aß. und das Glas iſt auf
einer Seite erhaben; ſo mache man Pdem
Diameter des Glaſes gleich (F. 23.). Man
ziehe aus M und N die Parallelſtrahlen M

D und NE, welche in Di und El gebro—
chen werden. Man ziehe durrh eben dieſe
Punkte Meund MD., und das Centrum C die
Perpendikulairſtrahlen UC und NC, ſo
werden ſich dieſe wenn man ſie verlangert, mit

denen verlangerten gebrochenen Strahlen
vorwerz in m und 'n durchſchneiden( h. 33.)
und daher in ma das Bild der Sache dar—

ſtellen

—2.

2æ
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Fig. 6.
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ſtellen (F. ao.). Jndem bie Strahlen MC
und De ins Auge fallen, ſo ſcheinen ſie aus M
zu kommen, und das Auge muß daher, weil
ſie ſonſt zuweit auseinander fahren, zwiſchen
dem Glaſe und dem Brenpunkt fſſein, wenn
das Bild geſehen werben ſoll Dieſes Bild
ſteht wie die Zeichnung lehrt vor dem Gla—

ſe, gerade und vergroſſert.

d. 35.
Wenu das Objekt meiter entfernt iſt als der

Brenpunkt.
1) Wenn MN ſehr weit von dem

Brenpunkt F ſteht, ſo convergiren die
Strahlen hinter dem Glaſe (d. 33.), folg—
lich erreichen ſie ſich daſelbſt in m und a
und das Bild ſteht daher in nmn klein und
verkehrt. Da ſich hier die Strahlen wurklich
durchſchneiden, ſo ſteht hier ein wurkliches
Bild, da bei dem vorigen Fall (ſ. A) ſie fich
nur zu durchſchneiden ſcheinen, und alſo nur

ein ſcheinbahres Bild darſtellten. Man
kan daher dieſes Vild durch ein in die Ge—
gend min gehaltenes Papier ſichtbar
machen.

2) Steht das Objekt MN zwar wei—
ter von dem Glaſe als der Brenpunkt b iſt
aber doch dem Brenpunkt nahe, ſo kommt
der Perpendiknlairſtrahl weiter von dem ge—
brochenen ab, und erreicht ihn daher erſt
weiter jn Nund A, daher wird das Bild

ver
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verkehrt und gros hinter dem Glaſe ſtehen.
Auch dieſes iſt ein wurkliches Bild und kan
daher auf einer. weiſſen Wand aufgefangen
werden.

g. 36.
Wenn das Odj ktem Brenpuutkt ſtehbt.
Da die Strahlen hinter dein Glaſe pa—

rallek werden, wenn fie aus dem Breunpunkt
vor demſelben ausfahren: (9. 33.) parallele

Strahlen ſich aber nicht erreichen, foiglich
auch kein Bild formiren (9. 2..) ſo kan kein

Bild erfolgen wenn das Objekt ſich im Bren
punkt des erhabenen Glaſes befindet.

2 Optiſche Inſtrumente
g. 37.

Einfaches Mieroſcopium.

Ein einfaches Microſcopinm beſteht
aus einem einzigen erhaben Glaſſe, welches
ein Stuk einer ſehr kleinen Kugel ſein muß.
Brungt man das Ohjekt zwiſchen den Bren—
punkt und das Glas, ſo erſcheint das Bild
deſſelben gros und gerade (9. 34.). Folg—
lich ſind ſolche Glaſer Vergroſſerungsglaſer.
Da aber das Bild bei deſſen Vergroſſerung un
deutlich werden wurde, weil ſich die Strahlen
zu weit jerſtreuen, ſo muß es ſtark erleuchtet
werden. Dieſes geſchicht bei denen über—
kuhnſchen und Wilſoniſchen Vergroſſerungs—
glaſern durch ein erhabenes Glas welches

das

ü

ü—

t

22

 WW
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das Kollektivglaß heiſt, in deſſen Brenpunkt
das Objekt geſtellt werden muß. Da bernei—
ner kleinen Kugel. die Krummung des Glae
ſes Ab ſtarker ſein muß als wenn das Glas
ein Stuk einer groſſen Kugel iſt, ſo iſt
auch die Brechung bei J deſto aroſſer. Es
kommen daher beide Strahlen öt und Me
weiter herunter, und der Punkt m wo ſie
ſich durchſchneiden fallt daher hoher, folg—
lich wird das Bild groſſer.

ſ. 38.
Einfache Camera Obſeura.

Bei einer Camera obſeura muß ein ver—

dunkelter Raum daſein, in welchen das Licht
nur durch ein rundes Loch fallt, in welchem
ſich ein erhabenes Glas befindet, weil die
entfernten Objekte auſſerhalb des Brenpunk—
tes, und weit von demſelben ſind; ſo muß
ſich das Bild hinter dem Glaſe klein und
verkehrt darſtellen (F. 359.). Man ſieht da—
her auf einem kurz hinter den Brenpunkt ge—
haltenes Papier oder matgeſchliffenen Glaſe
die Objekte ſehr deutlich.

d. 39.Einfache Zauberlaterne.
Bei einer einfachen Zauberlaterne wird

ein durchſichtiges und ſtarkerleuchtetes Ob
jekt kurz vor den Brenpunkt eines erhabenen
Glaſes geſtellt. Da'nun alsdenn ein groſ—
ſes und verkehrtes Bild hinter dem Glaſe

erſcheint
J



Zuſatze zur Optik. 127
erſcheint (F. 35.): ſo muſſen ſich dieſe Bil—
der auf einer weiſſen Wand darſtellen.

d. 40o.Zuſammengelezte Zauberlaterne.

Hier befindet ſich in dem Brenpunkt F Tah. X.
des Hohlſpiegels Or ein breunendes Licht Fig. 2.
mit einer ſtarken Flamme. Die aus dem
Brenpunkt kommenden Strahlen werden

 von dem Hohlſpiegel parallel refiektrt, und
erleuchten daher das auf Glas gemahlte
durchſichtige Bild MN. Dieſes ſteht im
Brenpunkte des erhabenen Glaſes AB. Die
aus M ausfahrenden Strahlen werden da—
her hinter dem Glaſſe in 4B parallel herun—
ter gebrochen. Eben dieſes gilt von denen
aus B ausflieſſenden Strahlen, welche in
Bo parallel gebrochen werden (ſ. 30). Hier
fallen ſie auf das zweite erhabene Glas e
von welchem ſie in n und m in einen Punkt
geſammelt werden (d. 33.). und daher in nin
ein groſſes und verkehrtes Bild darſtellen.
Soll dieſes Bild groſſer werden, ſo darf
man nur M naher an Ab bringen als
der Brenpunkt iſt, ſo divergiren die Strah—
len hinter dem Glaſe (J. 33.) und werden
daher erſt in einer groſſeren Entfernung hin—

ter a vereinigt, daher muſſen die Punk—
te n und m weiter auseinander kommen
und das Bild groſſer werde. Man kan hier,
bei a) die Bilder an der Wand gerade er—,

halten,

7
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balten, wenn dic Gemihlde verkehrt einge—
ſchohen werden. b) Manfkan aher auch aus
einer zuſammengeſezte Zauherlaterne eine
einfache machen, in dem man das Glas e
wegnimmt, und das Gemahlde MN wei—
ter von dem Glaſe AB zuruk rukt, derge—
ſtalt, daß es weiter von demſelben entfernt
wird als der Brenpunkt. Die Bilder wel—
che man auf dieſe Art erhalt, ſind dunkler
weil ſie hier viele Strahlen zerſtreuen, die
ſonſt durch das Glas o zuſammen gebracht
werden.

Sonnenmierofcopium.

J. at.
Man befeſtigt an ein holzernes vierek—

tes Geſtelle auf welchem eine runde Scheibe
eingeſezt iſt, damit der Spiegel gedrehet
werden kan einen platten Spiegel Op. der
ſich durch Schnuren auf und nieder bewegen
laßt. Jn der Scheibe wird eine runde Oef—
nung gemacht in welche eine Rohre geſezt
wird, die ausgezogen werden kan. Jn die-
ſer Rohre beſindet ſich das erhabene Kollek—
tivglas Aß. An dem andern Ende aber—
das kleine und ſtark erhabene Glas aHB, wel—
ches von einem gewohnlichen einfachen Mi—
croſeopio genommen werden kan. Das Ob—
jekt, welches lleine durchſichtige Jnſekten,
oder andere dergleichen Korper ſein konnen,
die zwiſchen zwei Glaſer eingekleuimt wer—

den
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den wird nahe an dem Brennpunkt bei—
der Glaſer eingeſchoben. Dadurch wird
es von dem Glaſe Ab ſtark erleuchtet. Wenn
ein Objekt nahe an dem Brenpunkt ſteht,
aber doch weiter als derſelbe von dem Glaſe
entfernt iſt, ſo wird hinter demſelben ein
groſſes und verkehrtes Bild dargeſtellt
(9125. 2.). Es muß alſo auch hier ein groſ—
ſes und verkehrtes Bild in nim dargeſtellt
werden, welches man auf einer weiſſen Wand
auffangen kan Man hat bei dieſem Micro—
ſcopio zweierlei Vortheil, 1) konnen mehrere

Perſonen ein Objekt auf einmahl uberſehen,
welches ſonſt bei denen gewohnlichen Ver—
groſſerungsglaſern von einem allein geſche—
hen kan. 2) Kan man die Vergroſſerung
nach Belieben groſſer und kleiner machen.
Denn weil das Glaß aß ſehr klein iſt, ſo
konnen ſich die Strahlen Nn und Nn
nicht weit von einander entfernen, ſie ſtellen
daher das Bild des. Objekts in verſchiedenen
Entfernungen deutlich vor. Allein es ſind
auch bei dieſem Microſcopio verſchiedene
Unvollkommenheiten. Denn iſt es bei
ſtarker Vergraſſerung faſt unvermeidlich, daß
nicht der Rand des Bildes gefarbt erſchei—
nen ſolte. 2) Konnen keine andern Objekte
dargeſtellt werden, als durchſichtige. Ju—
zwiſchen iſt es ſehr wahrſcheinlich, daß dieſe
lezte Unvollkommenheit ſich endlich werde
heben laſſen.

J. J. 42.
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g. 42.
Zuſammengeſezte Camera Obſcura.

a

Hier iſt alles wie bei der einfachen,
nur wird in die Gegend des Bildes nm ein
Spiegel Op ſchief geſtellt, ſo daß die von M
ausflieſſende Strahlen die ſich ſonit in m ver—

einigt hatten in Dund Eauf den Spiegel
fallen und vondemſelben dergeſtalt reflektiret
werden, daß ſie ſich oberwerz in vereinigen.
So wie die aus Rausflieſſende Strahlen auf
und G fallen und in y zuſammen konimen.
Fanat man daher dieſes Bild mit einem geohl—
ten Papier, oder matgeſchliffenen Glafe auf,
ſo. ſtellt es ſich in 2y gerade auf einer Fla
che dar.

g. az.
Aſtronomiſches Fernglas.

Ein Aſtronomiſches Fernglas beſteht
aus zwei erhabenen Glaſern, einem Objek
tivglaſe das von einer groſſern Kugel genom
men wird, und einem Oecularglaſe welches
ein Stuk einer kleinern Kugel und daher
ſtarker erhaben iſt. Beide Glaſer werden
dergeſtalt in denen Rohren worin ſie befeſtigt
ſind zuſammengerukt, daß die Brenpunkte
zuſammen ſtoſſen. Geſchicht dieſes ſo ſtellen
ſich die Objekte verkehrt und vergroſſert dar.

Tab. X. Es ſei cſ das Objektvglas, und das Objekt
Fig.4. Mo ſei weit auſſer deſſen Brenpuukt, ſo

werden die Strahlen Man und MH ſich in
m, die
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m, die Strahlen NH und NL ſich inen
vereinigen, und daher in nmein kleines ver—
kehites Buld vorſtellen (F. z5. t.). Steht
dieſes Bild zwiſchen dem Brenpunkt und
dem Oeularglaſe ABb, ſo werden die aus n
und m ausjſlieſſende Strahlen in und
vereinigt, und ſtellen das Bild nim in 2
vergroſſert dar (F. 34.). Da nun nm ver

kehrt ſtand, ſo muß man durch einen derglei—
chen Tubum, die Objekte verkchrt und vergroſ—

ſert ſehen.

Eben dieſes iſt der Grund des aus zwei
Glaſern zuſammengeſezten Miecroſcopii,
nur daß AB alsdenn das Objektiv und a ß
das Ocularglas wird.

F. 44.Galilaaniſches Fernglas.

Dieſes beſteht aus einem erhabenen Ob—

jektivalaſe, und hohlen Ocularglaſe, und
ſtellt die Objekte groß und gerade dar.

ſei eK das erhabene Objektivglas, MN
ein Objekt welches ſich weit auſſer dem Bren—

punkt befindet: ſo ſtellen die aus Mund N
ausflieſſende Strahlen in y ein kleines und
verkehrtes Bild dar (F. z5. 1.). Wird in
der Weite des Zerſtreuungspunktes, vor die

ſem Bilde das Hohlglas AB geſtellt, ſower—
den. die Etrahlen MD und ML dienauf das
Hohlglas in Dund E fallen, von demfelben

J 2 zer—

Es Trab. XI.
Fig. 1.
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zerſtrenet (F.zu. Jund kommen daher in die La

ge DH und fil. Verlangert man dieſe
Strahlen rukwerz, ſo durchſchneiden ſie ſich
in in: ſo wie ſich die aus Nausflieſſende
und in VF und r.G gebrochene Strahlen
in vereinigen. Man kiehet daher das
Bild M in vn gerade und vergroſſert.

Die gewohnlichen Taſchenperſpektive
werden auf eben dieſe Art, aus emem erhabe—
nen und hohlen Gloſe zuſammengeſezt.

g. 4j.
Muſſchenbroeekiſches Microſcopium.

Es beſteht dieſes aus drei erhabenen Gla—
ſern, dem Objekivglaſe AB ſo ſtarkerhaben iſt,
und denen beiden Oeularglaſern  und
ab, deren das erſte auf einer Seite plat auf
der andern erhaben, das zweite aber auf
beiden Seiten erhaben iſt. Es ſtellt die
ſes die Objekte gros aber verkehrt vor. Das
Objekt MN wird wenn es durcdhſichtig iſt,
durch einen Hohlſpiegel, ſonſt aber durch
ein Brenglas erleuchtet, und befindet ſich
nahe an dem Brenpunkt des Glaſes AB.

Daher ſtelit ſich das Bild deſſelben gros
und verkehrt in 25 dar (9. 35. 2.). Die
ſes Bild ſteht zwiſchen dem Brenpunkte des
zweiten Glaſes &K und dem Glaſe, daher
divergiren die Strahlen hinter demſelben
und fallen auf dieſe Weiſe auf das

Glas
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Glas ab (F.34.) Von dieſem werben ſie aufs
neue gebrochen, und vereinigen ſich in n und
m (ſ. 33.) das Bild ſtehet daher gros und
verkehrt.

J. 4s6.
Fernglas mit vier Glaſern.

Dieſer Tubus terreſtris oder das ge-Tab. XI.
wohnliche groſſere Perſpektiv, beſteht aus Fig.4.
dem Objektivglaſe 2, und denen drei Oeu

larglaſern ab, NJ und gaB, und ſtellt
die Objekte gros gerade und deutlich dar.
Da ſich das Objekt MN weit von dem
Brenpunkt des Glaſesdß befindet ſo ſtellt
ſich das Bild deſſelben in va klein und ver—
kehrt dar (F. 33. 1.). Dieſes ſteht genau in
dem Brenpunkt des Glaſes ah, und die aus
dieſem Bilde ausflieſſende Strahlen werden
hinter dem Bilbe parallel, die aus aus
flieſſende Steahlen werde herunter, die
Strahlen in Hohe gebrochen (F. 33.). Da
nun Parallelſtrahlen wieder in einem Punkt
verſammelt werden, (F. eit.): ſo muſſen
ſich die Strahllen. aus in m, die aus »in
n vereinigen, und daher ein kleines aber ge—
rades Bild in mn darſtellen. Es ſteht

dieſes Bild zwiſcheri dem Brenpunkt des
Glaſes Aß und dem Glaſe, und muß daher
in in n vergroſſert erſcheinen (F.35. 1.). Folg

J3 lich
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lich muß man die Objekte durch ein derglei—
chen Fernglas gros und gerade ſehen.

dJ. 47.
Reſlektirendes Teloſcopinm.

Weil bei dem vorigen Perſpektiv vierGlaſer ſind, und die Strahlen alſo ſehr
ofte gebrochen werden, ſo muſſen ſie wenn
dieſe Fernglaſer ſehr lang ſind, weit
auseinander kommen, und daher Farben
hervorbringen. Dieſes iſt der Grund,
warum ſie nicht bequem am Himmel ge—
gebraucht werden konnen. Newton,
kam daher auf die Erfindung Hohlſpiegel
ſtatt derer Glaſer zu gebrauchen. Sein
Einfall ward gluklich ausgefuhrt, allein
ſeine Teloſcopien waren ſehr unbequem,
weil man auſ der Seite hineinſehen muſte.
Dieſer Fehler ward verbeſſert, und
Short hat ſie bis zur groſten Volkom—
menheit gebracht.

Ein ſolches reflektirendes Teloſcopium,
beſteht aus einem groſſen.in der Mitte mit
einer runden Oefnung verſehenen Hohlſpie—
gel aB Diefſem gegen uber ſteht der
kleine Hohlſpiegel æſ, welcher an einem
ſtarken eiſernem Draht befeſtigt, und ver—
mittelſt einer Schraube beweglich iſt. For—
ne iſt der Tubutz offen, hinten über befin—

det
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det ſich eine enge Rohre mit zwei Glaſern
ab, und ce, deren das erſte auf emer
Seite! plat auf der andern erhaben, das
zweite aber ein Meniskus iſt. Halt man
das Auge in den Brenpunkt des Gla—
ſes e, ſo ſieht man das Objekt gros und
gerade.

Es ſelndas Objekt MN, die Paral—
lelſtrahlen A, und N, dieſe fallen auf
den Hohlſpiegel AB, und formiren daher
vor demſelben ein klein und verkehrtes
Bild in um (J. 22.). Dieſes Bild wird
mit dem Hohlſpiegel &G aufgefangen.
Und da die Brenpunkte beider Hohlſpie—
gel zuſammenſtoſſen, und die Strahlen m
und »n daher durch den Brenpunkt O
des Hohlſpiegels ß gehen, ſo werden
ſie von demrelben parallel reflektirt (9.
23.). Dieſe Parallelſtrahlen werden
werden von dem Glaſe ab in einen Punkt
F gebracht (9. 34.) wo ſie ſich durchſchnei—
den, und hierauf auf bas Glas aß fal—
len, aus welchem ſie ins Auge gebracht
werden. Da nun die Strahlen aus
dem Punkt M. in der Richtuug Mumbeæf
und alſo oberwerz ins Auge fallen, ſo
ſehen wir den Punkt Mauch oben. Eben
ſo fallen die aus Nausflieſſende Strah—
len in der Richtunug Nynaßt und alſo

Ja4 unter—
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unterwerz ins Auge. Wir ſehen da—
her Nuunten und das Objekt erſcheint al—

ſo gerade. Man kan auch dieſes fol—
gendergeſtalt darthun. Das Glas a h
ſtellt das Bild nm hinter ſich klein und
verkehrt dar (F.z35. 2.). Da es nun ſchon
verkehrt iſt, ſo muß es durch eine noch—
mahlige Umkehrung gerade werden. Die—
ſetz kleine gerade Bild, wird durch das

Glas  vergroſſert, weil es als ein
erhabenes Glas wurkt (ſ. 35. 1).

J J
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d. 1.

Algemeine Gründe der Sonneuunhren.

S ſei Pp die Achſe der Erde, AC Tab. XII.
die verlangerte Klache des Aequa- Fig. 2.

 tors. Man ſtelle ſich vor, daß ſich
die Sonne in Q befinde, und daß die Erd—
achſe eine wurkliche Stange ſei: ſo wird
ſie einen Schatten der Sonne gegenuber
werfen. Dieſer Schatten muß die Fla—
che des Aequators erreichen. Und da ſich
die Sonne in 24. Stunden um die Erde
ſcheinbar bewegt, ſo muß auch der Schat—
ten der Erdachſe in 24. Stunden ſich rund
um die Flache des Aequators bewegen. Da
ſich ferner die Sonne gleichformig bewegt,
und in gleichen Zeiten aleiche Raume durch—
lauft, wenigſtens die Äbweichung nicht ſehr
merklich iſt: ſo muß auch der Schatten der
Erdachſe in gleicher Zeit gleiche Raume
durchlauffen. Theilt man daher die

Flache des Aequators in 24 gleiche Theile,
ſo muß der Schatten einen ſolchen Theil in
einer Stunde durchlauffen. Macht man
ſich von der Aequatorflache ein Modell, wel—

ches in einer cirkelrunden Flache aq beſteht,
und ſtekt nach einem rechten Winkel durch

deh Mittelpunkt derſelben die Stange I 7
durch, welche die Achſe der Erde vorſtellt,
und man richtet dieſe Stange mit der Achſe

der
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der Erde paralleb auf, ſo muß der Schat—
ten von II  gleichfals in einer Stunde
den 24ten Theil von der Peripherie dieſer
Flache durchlauffen.

d. 2.
Aeauinoctialuhr.

Ein ſolches Modell der Aequatorsflache

mit der daruber aufgerichteten Stange die
mit der Erdachſe parallel iſt, heiſt eine Ae—
quinoctialuhr. Denn da der halbe Dia—
meter der Erde in Anſehung der groſſen
Entfernung der Sonne, vor nichts zu achten
iſt, ſo iſt es einerlei ob dieſes Modell, wel—
ches eigentlich im Mittelpunt der Erde C
ſtehen ſolte, fich daſelbſt oder auf deren
Oberſlache befindet. Daraus laſt ſich
die Conſtruktion der Aequinoctialuhr ſowohl
als ihre Wurkungsart begreiffen.

g. 3.
Eintheilung der Sonnenuhren.

Alile Sonnenuhren werden auf einer
Flache beſchrieben, die

1) mit dem Horizont parallel iſt, die
ſes heiſſen Horizontaluhren.

2) Oder mit demſelben einen Winkel

macht. Dieſer iſt
a) ent



Zuſatze zur Gnomonik. 141

a) entweder ein rechter Winkel, und
alsdenn heiſt die Uhr eine Verti—
kaluhr, und iſt
aa) entweder nach einer von denen

Hauptgegenden gerichtet und

zwar
ce) gegen Mittag, eine Mit—

t gouhr.
ſ) gegen Mitternacht, Mitter—

nachisuhr.
Y gegen Morgen, Morgen—

uhr.
H gegen Abend, Abenduhr.

bb) oder nicht, denn heiſt ſie eine
declinirende Uhr.

dh) oder nicht. Denn iſt der Winkel
entweder ſo gros

aa) als die Aequatorshohe, dieſes
ſind die Aequinoctialuhren.

bb) oder als die Polhohe, Polar
uhren.

ec) oder als keines von beiden, denn

heiſſen ſie Jnclinirte Uhren
Dieſe ſtehen
er) entweder nach einer Hauptge

gend

oder
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H) oder nicht. Dieſe heiſſen de—
clinirte Uhren.

J. 4.
Grund der Zeichuung derer übrigen

Uhren.

Man ſtelle ſich vor EF ſei eine Aequi—
noetialuhr, die Zeigerſtange ſei EG, in—
gleichen FD welche mit EG parallel iſt,
ABCD ſei ein Wurfel an welchen die Ae—
quinoctialuhr in A angelegt iſt, ſo wird der
Schatten der Zeigerſtange der Aequinoetial—
uhr, EB, auch auf die Horizontalflache AB
fallen, und daher auf derſelben die Stun—
denlinien beſtinmen. Nun iſt y ein rechter
Winkel (d. 1.), o aber iſt der Aequatorshohe
gleich. Daher iſt x der Polhohe gleich (9.
62. der Aſtr. in Wolf. Ausz.). Es muß da
her die Zeigerſtange in der Horizontaluhr mit

der Uhr einen Winkel machen, welcher der
„Pohlhohe gleich iſt. Weil ferner der Win—

kel ABb ein rechter Winkel iſt, ſo iſt
xfp D doo (ſ. a8. Geom.. Nun iſt
x der Polhohe gleich, baher iſt p der Ae
quatorshohe gleich(d.s2. Aſtr.). Weil ferner
die Flache EF die Flache des Aequators iſt,
ſo ſteht BC gegen Mittag, und BG iſt da—
her die Zeigerſtange einer Mittagsuhr.
Dieſe muß daher mit der Uhr einen Win

kel
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kel machen, der ſo gros iſt als die Aequa—
torshohe. Aus eben der Urſache iſt aD
die Mitternachtsflache. Nun iſt der Win—
kel BAD ein rechter Winkel, und daher
nf o Dog9oo, und folglich un der Polhohe
gleich. Da aber auch bei k ein rechter
Winkel iſt iſt (F. 1.): ſo iſt auch n r —g9oo,
und daher r der Mittagshohe gleich. Es
muß daher bei Mitternachtsuhren, die Zei—
gerſtange mit der Flache einen Winkel ma—
chen, der ſo gros iſt als die Aequatorshohe.
Nur muß wie man aus der Zeichnung leicht
fieht, die Zeigerſtange bei D unten aufge—
richtet werden, da ſie bei denen Mittags—
uhren in Booben ſtand. Sezt man end—
lich die Aequinoetialuhr in BD auf der Mor—
gen oder Abendſeite an, ſo macht der auf
die Flache verlangerte Schatten, die Mor—
gen oder Abenduhr; int u aber wird die Po—
laruhr beſtimmt.

9. ÿ.“
Grund berer inclinirenden Uhren.

Erſter Fall. Wenn die Flache FC
zwiſchen den Aequator AQ und das Zenith

Z falt.
Man ziehe LK perpendikulair auf FC

und drucke den Horizont HRin LK herun—
ter, ſo wird die Aequators Hohe AlL ſein,

und EO iſt alsdenn eine vertikale Flache die

mit

Tab. XII.
Fig.3.
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mit ihrem unteren Theile gegen Mittag, mit
dem oberen aber gegen Mitternacht gerich—
tet iſt. Man beſchreibe alſo auf derſelben
unten eine Mittagsuhr oben aber erne Mit
ternachtsuhr, auf die Aequatorshohe ACI.

AcnH fucI.
Es liſt aber ZC 905

FCL D g900
daher ZCH D EFCI.

Man ziehe davon ab FC FCH

ſo iſt 2CcH FCHECI. FCE ober

FCTZ Hol-Dieſes ſubſtituire man, ſo iſt CLALR
FCH das iſt die Aequatorshohe nach welcher
die Uhr eingerichtet werden muß, iſt gleich,
der Aequatorshohe des gegebenen Orts, und
dem Compl. des Jnklinationswinkels der

glache FC mit dem Horizont oder dem Ab
Tab. XII. weichungswinkel vom Zenith.

Fig.4.
Zweiter Fall. Wenn FC zwiſchen den

Aequator und Horizont falt.

Man erhebe den Horizont bis in FCſo wird
und PKk die Pohlhohe ſein. Man beſchreibe

daher
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daher auf der Flache FCeine Horizontaluhr
auf die Pohlhohe FCkK.

Nun iſt PCk FPCR  RCcK
RCk D ECH 38. Geom.)

daher PCk  FCR  FCH
Das iſt man muß die Polhohe nehmen, wel
che der Summe gleich iſt aus der Polhohe des
gegebenen Orts und dem Jnklinationswinkel
der Flache FC.

Dritter Fall. Wenn FC zwiſchen das p.b.xI,

Zenith und den Pol falt.Man ziehe LK. perpendikulair anf FC Fig.5.

und drucke den Horizont in. Kl. herunter, ſo
iſt PKdie Polhohe und FC auf dem Horizont
perpendikulair, Al aber die Aequatorshohe.
Da nun der untere Theil der Flache FCgegen
Mitternacht, der obere aber gegen Mittag
ſteht, ſo befchreibe mak anf der Flache. Coben
eine Mittaggsuhr, unten aber eine Mitter—
nachtspihr, auf die Aequatorshohe ACL.

Nuñn in ACl.  ACtIi Hou es iſt aber
FCI. D g9o00
ZCH D 9]o00

daher FCL  ZCH
ZCIL. D ZCI.

rFei. 2c. 2CH —2CL daher
HCL ZCE

K Dieſes



Tab. XI J.
F. 1g. 6.
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Dieſes ſubſtituire man oben, ſo iſt ack
ACH —ZCP das iſt der Unterſcheid zwiſchen
der Hohe des Aequators und dem Abwei—
hungswinkel der Flache vom Zenith.

Veierter Fall. Wenn FC zwiſchen den
Pol und Horizont fallt.

Man erhebeden Horizont in FC, ſo wird
die Polhohe ſein. Man beſchreibe daher ei
neHorizontaluhr auf die Polhohe PCF. Nun
iſt FCh— FCR FCK das iſt ber Un
terſcheid zwiſchen der Polhahe des gegebenen

Orts und dem Jnklinationswinkel der
Flache mit dem Horizont.
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